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Vorwort

Liebe Leser!



Die Geschichten der “Kinder aus Nummer 67” beginnen in der großen Stadt Berlin. Ich erinnere mich nicht mehr genau, ob im Jahre 1932 oder schon 1931. Aber ich habe sie selber miterlebt, und was ich nicht erlebte, das haben mir meine Freunde Erwin und Paul erzählt. Sie sind die Haupthelden der Geschichte. Allerdings ist Mirjam ebenso wichtig und auch Hans Suter, ein junger Schweizer; ich will auch gleich den Franzosen Pascal, Lukas Geliert und den Schweden Mikolai, Macky, den Amerikaner, und den kleinen Neger Cimbalo, den Russen Serge und den Engländer Lloyd erwähnen. Ihr werdet sie aber alle erst später kennenlernen.



Vielleicht könnten die Geschichten auch in New York, in London oder Paris geschehen, in jeder größeren Stadt, wo viele Menschen in dichten Straßen und hohen, sonnenlosen Häusern eng zusammen wohnen. Aber sie gehören doch nach Berlin, und das ist sehr entscheidend, nicht nur, weil die richtigen Berliner Jungen ihre eigene Aussprache haben, ganz besonders meine Freunde Erwin und Paul, sondern aus Gründen, die ihr erst später erfahren werdet.



Was die Aussprache meiner Freunde betrifft, so kann ich sie selber manchmal nicht verstehen. Aber vielleicht ist das überall so. Ein Kölner spricht kölnisch, ein Hamburger hamburgisch, ein Pariser pariserisch und ein Londoner spricht den Slang der Londoner Straßen. Ein Zürcher dagegen redet zürichdeutsch und ein Basler baseldeutsch. Ich habe mir Mühe gegeben, alles so hinzusetzen, daß auch andere es verstehen. Aber hätte ich alles säuberlich hochdeutsch gesetzt, dann wären es eben nicht mehr meine Freunde Erwin und Paul gewesen, und schließlich sollt ihr doch sie kennenlernen und liebgewinnen, denn ihr werdet später noch viel von ihnen erfahren.



Ich sage immer »später«, weil es diesmal eine sehr lange Geschichte wird, oder besser mehrere Bände, die allezusammengehören. Ich weiß, ihr liebt lange Geschichten. Oft sind euch zwei Bände noch nicht genug. Wenn ihr einen Helden liebgewinnt, wollt ihr immer noch mehr von ihm erfahren.



Ich bitte euch, gewinnt Erwin und Paul, auch Mirjam und alle ihre Schicksalsgefährten, lieb, denn ihr werdet sie durch viele Jahre ihres Lebens begleiten. Wenn ihr von ihnen Abschied nehmt, sind sie schon keine Kinder mehr. Aber dann, meine Freunde, habt ihr eine große Zeit miterlebt, und es war eine Zeit, in der sich vieles veränderte und große Dinge geschahen, von denen später die Menschen in den Geschichtsbüchern lesen müssen, um sich die Jahreszahlen einzuprägen.



Uns drücken keine Jahreszahlen. Wir erleben nur, was ich euch erzähle, und das ist einfach das, was die Kinder aus Nummer 67 und ihre Freunde erlebten.



Doch nun will ich endlich der Reihe nach zu erzählen beginnen, denn es ist viel zu sagen.



Lisa Tetzner













Erwin und Paul - Die Geschichte einer Freundschaft

1 - Das gestohlene Brot

Schon oft habe ich mir Gedanken gemacht, wie es wohl einem Haus zumute ist, in dem sehr viele Menschen leben und viele Dinge geschehen.



Das Haus, in dem meine zwei Freunde Erwin und Paul wohnten, hatte vorn ein Vorderhaus mit zwei Aufgängen, a und b. Fünf Stock hoch waren an jedem Treppenabsatz zwei Wohnungen mit Menschen darin. Rechts und links standen die Seitenhäuser mit den Aufgängen a, b, c, d, und daran schloß sich das Hinterhaus mit den Aufgängen e, f, g. An jedem Treppenabsatz gab es drei Wohnungen. Da lebten die Schutzes, Kuntzes, die Gabriels und Israels, die Richters, Brackmanns, Biedermanns, Familie Lebben, Hennig, Weyermann, Familie Klein, Familie Groß, Familie Kurze, Lange und so weiter. Zu jedem Aufgang führte eine schmale Holztreppe.



Wie oft mag diese Treppe müde sein, weil sie immerzu getreten wird und Lasten tragen muß. Denn keiner gibt ihr ein freundliches Wort, sondern alle trampeln nur eilig auf und ab. Ihr braucht mich nicht zu unterbrechen und mir vorzuhalten: das alles spürt eine Treppe nicht, sie ist aus Holz und dazu da. Aber warum soll sie nicht trotzdem etwas fühlen und ihre eigenen Gedanken haben. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie sich ärgert, wenn Erwin mit unabgeputzten Schuhen den Straßendreck auf ihr abstreicht. Oder warum sollte sie nicht bekümmert sein, wenn die Witwe Weyermann mit durchgelaufenen Schuhsohlen und sehr naß nach Hause kommt. Denn sie beobachtet ja am besten, wieviel dünner jeden Tag die Sohle wird. Ich bin sicher, sie seufzt oft unter den vielen Tritten und denkt: Es ist zum Davonlaufen! Sie zerkratzen mich, zerbeulen und beschmutzen mich und denken nicht daran, mich zu schonen. Aber freilich: solche Treppen sind sehr geduldig. Sie knarren höchstens einmal, aber sonst schweigen sie still und halten aus. Und das tut auch das ganze andere Haus, mitsamt seinen vielen Fenstern, Türen und Zimmern. Es knistert und knackt nur manchmal, aber dann verstehen wir nicht, was es bedeuten soll.



Als Erwin einmal mit Paulchen im Hinterhaus saß, sagte er: »So ein Haus hat es viel besser als wir Menschen. Es braucht nich zu essen und nich zu trinken, is nie hungrig und hält doch feste, einen Tag wie den anderen und alles is gut.« Paul aber sagte: »Ich möchte trotzdem kein Haus sein und immerzu stinken wie das unsrige.«



Daß es manchmal stank, war begreiflich. Ihr braucht euch nur auszurechnen, wieviel Leute in diesem Hause kochten. Denn jede Wohnung hatte ein Küche, und alle Küchen gingen auf den Hof, auf dem die Kinder spielen mußten. Bäume gab es hier nicht. Der Himmel mit der Sonne war weit über den Dächern, er schien so weit fort zu sein, daß sie fast nie zu ihm hinaufsahen. Sie merkten ihn nur, wenn es regnete oder wenn die Sonne so stark brannte, daß es ihnen zu heiß wurde. Wollten die Leute mehr von der Sonne und dem Himmel haben, so mußten sie aus der Stadt hinausfahren. Aber das konnten nur die Hausbewohner, die genug Geld in der Tasche hatten, um eine solche Reise zu bezahlen.



Jetzt werdet ihr sicher gern wissen wollen, was für Berufe die Leute hatten, die in dem Haus mit den vielen Aufgängen wohnten. Die meisten Männer in dem Haus waren Arbeiter: Maurer, Tischler, Schlosser, Dreher, Setzer, Handlanger. Sie waren den ganzen Tag auf Arbeit. Denen ging es zu jener Zeit so schlecht, daß sie gar nicht mehr daran denken konnten, einen Ausflug zu machen, sondern froh sein mußten, wenn sie in dem Haus wohnen bleiben durften.



Es gab Straßenhändler in dem Haus, Zeitungsverkäufer, Chauffeure, einen Eismann, der im Winter mit warmen Würstchen handelte, auch einige Ladenbesitzer, einen Briefträger und einen Straßenbahnschaffner, sogar einen Zauberkünstler.



Und im Vorderhaus, über der Bäckerei Hennig, wohnte die Frau Manasse vom Maskenverleihgeschäft. Wenn sie die verschiedenen Masken und Tierköpfe, Ritterkostüme und Teufelsgewänder zum Lüften ans Fenster hängte, dann standen alle Kinder unter ihrem Fenster und hätten sich so gerne ein einzigesmal verkleidet. Aber Frau Manasse mochte die Kinder nicht und lieh ihnen nie etwas.



Erwin Brackmann stand im Hof und pfiff nach Leibeskräften. Er hielt dazu drei Finger auf einmal in den Mund, und wenn er damit fertig war, trampelte er vor Ungeduld mit den Beinen hin und her. Donnerwetter, wo blieb denn Paulchen heute? Er war längst reisefertig. Seine Schirmmütze klebte tief über den Augen. Seine neue Botanisiertrommel hatte er fest unter den Arm geklemmt. Er hatte sie erst vor einigen Tagen von einer Tante geschenkt bekommen und wollte sie Paul vorführen. Der würde Augen machen.



Erwins Vater stand im Torbogen zum Vorderhaus und wurde ungeduldig. Wenn Paul Richter noch lange auf sich warten ließ, dann verpaßten sie den Zug. Sie wollten doch ihren Sonntagsausflug machen. »Zu Mutter Grün«, wie Vater Brackmann das nannte. Er machte das seit Jahren mit seinem Erwin, und Paul durfte mit, weil Vater Richter Ausflüge nicht liebte. »Nee«, sagte der, »geht ihr man alleine! Wozu soll ich mir in die volle Vorortsbahn quetschen. Ich mach' mir nichts aus Nudeltopf!« Er ging lieber ins Wirtshaus und spielte Karten.



»Jeder, wie er mag«, meinte Vater Brackmann. Die Mütter gingen auch nur selten mit, denn für alle war das Fahrgeld zu teuer, und sie mußten bei den kleinen Geschwistern bleiben.



Dieser Paul, wo der bloß heute blieb? Erwin pfiff noch einmal drei Oktaven höher und dringender, um seine Ungeduld auszudrücken. Oben im vierten Stock des linken Seitenflügels, Eingang d, wurde endlich ein Fenster geöffnet, und Frau Richter, Pauls Mutter, beugte sich heraus. Sie sah ein bißchen verweint aus. Irgend etwas schien da nicht zu stimmen. »Paule kommt gleich«, rief sie herunter. »Geht man schon voraus!«



Erwin wandte sich zum Gehen. Er hatte aber noch nicht das Tor verlassen, da kam Paul. Er knöpfte sich noch im Laufen seine Jacke zu, und die Schuhbänder flatterten rechts und links von seinen Beinen hinterher.



»Wo bleibste denn so lange?« Erwin sah Paul erstaunt an. »Sonst bist du immer eine Viertelstunde vor der Zeit im Hof und trapst dir die Beine ab.«



»Hier«, sagte Paul — er war noch erschöpft — »hier ist das Geld für die Bahn und den Kaffee«, und damit reichte er Vater Brackmann fünfzig Pfennige. »Schon gut!« sagte der und steckte das Geld ein.



»Und nun machen wir Dauerlauf, damit wir den Zug um 35 noch erwischen!« Es war eine herrliche Sache, mit Vater Brackmann durch die stillen Straßen zu laufen. Immer hopp, hopp, eins, zwei — eins, zwei. Darüber vergaß Paul ganz, daß er noch vor zwei Minuten schreckliche Angst gehabt hatte, nicht mit zu dürfen. Nicht etwa, weil er sich hatte etwas zuschulden kommen lassen, sondern aus Gründen, die er zunächst noch nicht verstand und übersah. Das heißt, er wußte selbst nicht, was los war. Er wußte nur, daß sein Vater gestern sehr bedrückt heimgekommen war. Er hatte der Mutter etwas zugerufen, und die Mutter hatte gleich zu weinen angefangen. Sie wollte es scheinbar gar nicht glauben. Sie sagte immer: »Ach nee, nee, nur det nich!« Paul hatte sich nicht darum gekümmert, weil er gerade ein Barometer basteln wollte. Aber heute morgen, als er seinen Vater um das übliche Ausflugsgeld bat, da erkärte der Vater plötzlich: »Das geht nicht mehr. Das muß jetzt alles anders werden. Du bleibst von nun an hier. Ausflüge, det is Luxus. Du kannst auch uff de Straße spielen!«



Paul erschien es schrecklich, an einem solchen warmen, schönen Sonntag in der Stadt zu bleiben und auf der heißen Straße zu spielen; schließlich hatten Erwins anhaltende Pfiffe und Mutters Bitten es doch noch erreicht, und da war er nun, und wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, sondern sich einfach freuen.



Freuen konnte man sich auf den Ausflügen mit Vater Brackmann unbändig. Gleich am Bahnhof fing es an. Der Zug war so überfüllt, daß keine Personen mehr ins Abteil gelassen werden sollten.



Aber Vater Brackmann rief einfach: »Ach wat, in euerm Nudeltopf fehl' ich ja noch als det Beste. Je mehr ihr mit mir gekocht werdet, um so besser haltet ihr euch!« Da hob und zog man ihn lachend hinein. Auch Erwin und Paul krochen dazwischen, und dann ging die Tür nur mit Mühe und Not zu. Keiner konnte sich mehr rühren. Erwin mußte seine Botanisiertrommel ganz dicht unter das Kinn heraufziehen, damit sie ihm nicht zerquetscht wurde. Aber Vater Brackmann fand das alles knorke. Er erzählte sofort eine Geschichte von den Heringen in der Tonne, die besser würden, je mehr sie gepreßt und je enger sie gelagert würden. Alle Mitreisenden mischten sich ins Gespräch. Sie lachten und nannten Vater Brackmann den »Oberhering«. Unaufhörlich erzählte Vater Brackmann Geschichten oder ließ die Umstehenden Gegenstände raten. Keine Minute langweilte man sich mit diesem Vater. Wenn die Leute aussteigen mußten, waren sie ordentlich traurig. Sie wünschten ihm guten Sonntag und winkten ihnen. Auch wenn sie allein waren, blieb es lustig, denn dann spielte Vater Brackmann »Ich sehe was, was du nicht siehst«, und zwar sah er nicht Dinge im Wagen, sondern Dinge, die in der Fahrt draußen vorüberflogen. Paul und Erwin drängten sich an die Fensterscheibe, um in der gleichen Fahrgeschwindigkeit diese Dinge zu erwischen und dann triumphierend zu erkären: »Das Haus dort! Nein, der Hund da! Jener Baum dort!« Paulchen war fast neidisch, daß er nicht so einen Vater hatte. Denn in allen Dingen war dieser Vater etwas Besonderes.

Einmal hatte er miterlebt, wie Erwin beim Ballspiel am Sonntag in Grünau ein Fenster einschlug. Paul hatte ihn sogar im Verdacht, daß es nicht so ganz aus Versehen geschah. Und dann lief er einfach zu seinem Vater und sagte: »Au wei, Vater, guck mal, was mir passiert ist!« Paul wußte genau, wenn es ihm passiert wäre, wäre er sofort weggelaufen, um's ja nicht gewesen zu sein. Erwins Vater aber kam, besah sich den Schaden und sagte nur: »Dumme Sache, wirklich dumme Sache! Aber das kann Vorkommen, das ist mir früher auch passiert!«

Paul blieb der Mund offenstehen vor Staunen, als er das hörte. Freilich, sie verzehrten dann mehrere Male auf ihrem Sonntagsausflug keinen Kaffee und Kuchen, denn irgendwie mußte die Sache wieder ins Gleichgewicht gebracht werden. Erwins Vater war kein reicher Mann. Er war ein Arbeiter, genau wie Vater Richter, und arbeitete mit ihm im gleichen Betrieb. Aber Vater Brackmann hatte eine Art, solche Dinge zu tun. Wunderbar! Paul fand, daß mit ihm sogar auf Kaffee und Kuchen verzichten lustig wurde. Dann pfiffen sie nämlich vier Minuten lang um die Wette oder aßen nur ihre trockenen Stullen, würgten schrecklich daran, schluckten und spuckten und nannten das »Glasscheiben futtern«. Ja, so war Vater Brackmann, und jeder begreift, daß es wirklich ein Vergnügen war, mit einem solchen Vater Sonntagsausflüge zu machen.

Sie wanderten singend auf den See zu. Dort kannte Vater Brackmann eine Stelle, die weder sumpfig noch tief war, und sie durften ins Wasser gehen.

»Zieht euch aus«, sagte er, »und dann rin ins Vergnüjen! Bis dorthin, wo det Ruderboot is, dürft ihr, weiter nich. Und wenn ihr ersauft, dann ruft vorher!«

Erwin zog sich bereits aus, und er wunderte sich, daß Paulchen heute so langsam und schweigsam war. »Wat bummelste denn und besinnst dir so lange?« fragte er. Paul war plötzlich wieder eingefallen, daß das alles vielleicht jetzt zu Ende sein sollte. Er hatte schon gar keine Lust mehr, sich auszuziehen. Warum hatte sein Vater heute morgen gedroht, ihm diese Freude wegzunehmen? Es mußte doch irgend etwas Unerwartetes geschehen sein? Er hätte so gern gewußt, was es war. Er dachte dabei an allerhand. Hing es mit Vaters Arbeit zusammen? Mit seinem Lohn? Er wollte Vater Brackmann fragen. Der mußte es wissen, weil er mit Vater zusammen arbeitete. Es war, als ob Erwin seine Gedanken erraten hätte, denn er fragte plötzlich: »Du, Paule, wat war denn heute morgen los? Warum kamste denn so spät?«



»Ach«, sagte Paul, aber er sah dabei nicht Erwin, sondern Vater Brackmann an. »Ich weiß nich, da ist wohl was mit Vater, er meinte wegen weniger Geld haben. Ich glaube, es hängt mit den schlechten Zeiten zusammen.«



Vater Brackmann aber schlug sich mit beiden Händen gegen die Stirn und sagte: »Natürlich, Richter gehört zu den Entlassenen.« Und ganz laut sagte er zu Paul: »Jawohl, deinen Vater hat's geschnappt. Er ist arbeitslos geworden.«



Nun war das Wort gefallen, vor dem sich Paul so gefürchtet hatte. Ein kleiner Junge, dessen Vater in die Fabrik geht, weiß, daß sich das ganze Leben verändert, wenn die tägliche Arbeit wegfällt. Er hatte es in der letzten Zeit immer wieder gehört und gesehen. Aber da es bis jetzt noch nicht seine Angelegenheit gewesen war, hatte er sich nicht darum gekümmert. Fünfzehn Jahre stand sein Vater schon im gleichen Werk hinter der Drehbank. Durch sie schien das Leben behaglich und sorglos. Nun sollte das auf hören?



Erwin horchte auf und kam näher: »Wat sagst du da? Das ist ja eine dumme Kiste.« Aber mehr wußte er nicht zu sagen. Denn er sah gerade einen schönen, großen Schmetterling, dem jagte er nach, um ihn in seine Botanisiertrommel zu stecken. Und zum erstenmal ärgerte sich Paul über seinen Freund Erwin. Er wird ihn doch nur daheim aufspießen, und das ist »eine dumme Kiste«, nicht das andere, dachte er. Der Schmetterling tat ihm plötzlich leid. Er wünschte, daß Erwin ihn nicht bekommen sollte. Aber Erwin bekam ihn doch. Aus Freude darüber wollte er von Pauls arbeitslosem Vater überhaupt nichts mehr hören, sondern beschäftigte sich mit dem Schmetterling.



Vater Brackmann war anders. Er klopfte Paul zärtlich auf die Schulter und sagte: »Sei man nicht traurig, das wird auch wieder anders. Vater find't schon was. Is ja ein tüchtiger Arbeiter. Und außerdem muß es auch bald besser werden für uns alle!« Aber dann sprachen sie nicht mehr darüber. Es waren schon so viele Väter arbeitslos. Morgen konnte es auch Vater Brackmann treffen.



Am nächsten Tag ging Paul wie gewöhnlich zur Schule und am übernächsten ebenfalls. Er dachte schon: So sehr veränderte sich das Leben gar nicht! Denn daß sein Vater jetzt tagsüber zu Hause saß und die Zeitung las, störte ihn nicht.



Aber eines Tages merkte er, daß das Essen anders eingeteilt wurde, und auf seiner Frühstücksstulle lag keine runde Wurstscheibe mehr, sondern nur Schmalz. Je länger Vater von seiner Drehbank wegbleiben mußte, um so mehr häuften sich derartige Dinge. Geld und Essen wurden immer knapper. Vater lief täglich herum und suchte eine neue Arbeit. Niemand konnte ihn einstellen. Einmal fand Mutter für einige Tage eine Aushilfsstelle. Da schien es wieder besser zu gehen. Aber dann war auch das vorbei. Und nun merkte Paul immer mehr, daß sich vieles verändert hatte.



Er konnte wirklich nicht länger zu den Ausflügen mit. Zweimal hatte ihn noch Vater Brackmann eingeladen, auf seine Kosten mitzukommen, aber Paul hatte selbst gehört, wie sein Vater zu ihm sagte: »Laß man, Karl, wer weiß, wie lange du selbst noch an deiner Stelle bist. Paul muß nich so verwöhnt werden. Ick geh' mit ihm in Stadtpark.« Und zu Paul sagte er: »Weißt ja, Junge, wieviel wichtiger für das Geld Brot oder Fett sind, als so ein bißchen Ausflug, auf dem man das teure Geld wegschmeißt.« Paul wußte das und sah das ein.



Mit Vater in den Stadtpark zu gehen, war langweilig. Sein Vater war nicht Vater Brackmann. Er sagte überhaupt kein Wort. Er zog nur stumm an seiner Pfeife, und wenn er den Mund auftat, rief er höchstens: »Stoß doch nicht immer mit den Schuhspitzen auf die Erde, du wetzt unnötig die Schuhe ab.« Das machte wirklich nicht viel Spaß. Es gab auch sonst nichts Besonderes in einem Park zwischen Häusern und Straßen. Erwin, dachte Paul, mein Freund Erwin, der liegt jetzt im Wasser oder unter den grünen Bäumen, und am Abend bringt er Kaulquappen mit und baut ein Aquarium. Und dann stieg in ihm immer so etwas auf, daß er entweder mit den Schuhen die Steine aus dem Wege stoßen mußte oder losheulen. Denn die Sache mit Erwin quälte ihn am meisten. Seit mein Vater arbeitslos ist, da ist das keine richtige Freundschaft mehr. Der ist so stolz auf seine Botanisiertrommel, denkt an seine Schmetterlinge und macht sich wichtig. Was aus mir wird, kümmert ihn gar nicht! Deshalb fühlte sich Paul jetzt oft verlassen und dachte: Ach, nun erst recht! Dieses »nun erst recht« bedeutete: »Nun laß ich mir erst recht nicht merken, wie mir zumute ist und daß es gar nicht mehr schön ist seit Vaters Arbeitslosigkeit.«



Eines Tages, als Paul seine Mütze aufsetzte, um in die Schule zu gehen, lief er gewohnheitsmäßig zuerst in die Küche zu Mutter und sagte: »Mutta, gib mir meine Frühstücksstullen!«



Aber da sagte Mutter — und das gehörte auch zu einer der neuen Veränderungen des Lebens: »Paulchen, ich kann dir keine mehr mitgeben. Sonst langen wir nicht mit Brot und Fett, denn es gibt erst am Dienstag wieder Unterstützung.«



Also ging Paul ohne Frühstücksbrot in die Schule, und Erwin merkte natürlich gleich, daß er keine Stullen aus der Tasche zog, als es zur großen Pause läutete und alle Jungen in den Hof frühstücken gingen.



»Was ist denn los?« fragte er, »hast du's vergessen?«



»Natürlich, wat denn sonst!« antwortete Paul. »Hab's vergessen.«



Er sagte das sogar etwas unfreundlich, eben aus dem Gefühl, »nun erst recht nicht«.



Erwin hatte aber wirklich sehr freundlich gefragt, denn wenn Erwin auch noch so glücklich war und am Sonntag mit seinem Vater aus der Stadt hinausfahren konnte, Kuchen essen, oder Schmetterlinge fangen, oder allerhand Pflanzen sammeln, er hätte es tausendmal lieber gehabt, wenn Paul dabei gewesen wäre, wie in alten Zeiten. Auf Pauls unfreundliche Antwort hin sagte er gar nichts, sondern teilte einfach sein Brot in zwei Hälften. »Da, nimm von mir.« Und nun konnte Paul nichts anderes tun als essen, denn er war hungrig. Er nahm das Brot und sagte: »Danke!«



Aber einmal ging es ganz gut mit einer Ausrede von »vergessen«. Am nächsten Tage mußte er sich etwas anderes ausdenken, und er sagte: »Hab' keinen Hunger!« Das war eine sehr schlechte Ausrede. Jetzt bot ihm Erwin natürlich nichts von seinem Brot an.



Erwin war aber nicht so gedankenlos, wie Paul glaubte. Als Paulchen jetzt niemals mehr Brot aus der Mappe zog, erschrak er und merkte: Richters müssen sparen.



Nun kann man sehen, was Erwin für ein guter Freund war. Er ging fast jeden Tag zu Paul und sagte: »Du, Paul, nimm mir doch mein Brot ab, ich bin so nudeldicke satt und kann nicht mehr essen.« Das sagte er nur, weil er gemerkt hatte, daß Paul sonst das Brot nicht annahm. Paul aber sagte: »Na, meinswegen, gib's her.« Denn er war immer hungrig. Man konnte auch schon sehen, daß er nicht mehr ganz satt wurde. Er war viel schmaler geworden. Er sah auch blaß aus. Der Klassenlehrer hatte schon zweimal gesagt: »Richter, fehlt dir was? Bist du krank? Du siehst so schlecht aus!« »Ach nein«, antwortete Paul, »mir is nichts.« Er war hungrig. Aber das war ja keine Krankheit, sondern das kam von der Arbeitslosigkeit. Seiner Mutter und seinem Vater ging es auch nicht anders. Und schließlich konnte er nicht immer Erwins Brot essen, sondern mußte sich daran gewöhnen, nichts zu haben.



Der Hunger allein hätte sich vielleicht auch noch ertragen lassen. Aber schwer war etwas anderes. Er hatte nur einen dünnen Sommermantel. Inzwischen war es Winter geworden. Ein schrecklich kalter Winter. Jetzt fror Paul, daß er klapperte. Als wenn sich alles gegen ihn verschworen hätte, sah er eines Morgens, daß seine Schuhe ein großes Loch in der Sohle hatten. Während man sonst solche Löcher ohne großen Familienrat und Beschluß einfach zum Schuster trug, mußte man jetzt erst berechnen, ob Pauls Schuhe noch in der Woche oder in der nächsten oder übernächsten Woche besohlt werden konnten, weil erst Vaters Schuhe zum Besohlen fortgebracht werden mußten oder weil die Miete fällig war.



Seht, solche Sorgen hatte Paulchen. Aber davon sprach er am liebsten nicht, sondern er spielte nach wie vor mit den anderen Jungen Murmeln oder ging mit ihnen über den Kellerfenstern angeln. Beim Angeln hatte man die Hoffnung, dann und wann ein Geldstück an den Magneten springen zu sehen. Ein Geldstück, das achtlose Passanten verloren hatten und das vom Asphaltrand der Straße aus in ein Kellerloch gerutscht war. Es blinkte dann, wenn man genau hinsah, zwischen den Gitterstäben der Keller, und mit Geduld und mit Hilfe eines Magneten oder eines Steckens mit feuchter Seife konnte es wieder ans Licht des Tages befördert werden. Glückte das, so vergaß man den Hunger und alles andere Traurige. Der Hunger hatte tückische Eigenschaften!



Hatte er je zuvor auf die Semmelbeutel und Milchflaschen geachtet, die vor den Wohnungstüren standen, wenn er am Morgen zur Schule ging? Nein! Jetzt aber sah er ganz genau, beim Eismann Lange hatten sie noch nicht die Milch hereingenommen, im dritten Stock links bei der Witwe Weyermann hingen noch zwei Brötchen in dem bestickten Beutel an der Türklinke. Auch der Tischler Sperber und der Chauffeur Biedermann hatten Milch und Brötchen vor der Tür stehen. Und während er, Paul Richter, aus dem vierten Stock die Treppe herunterkam, mußte er bei jedem Absatz daran denken, wie Milch schmeckt und wie gut warme Brötchen sind, wenn man sie in der großen Pause aus der Schultasche ziehen kann. Er hatte nur eine magere Suppe oder Grütze im Magen, und er wußte, in der großen Pause würde er wieder dastehen und zusehen, wie alle anderen ihre Brote vertilgten, während er selbst Hunger hatte. Hier aber lagen vor seinen Augen Brötchen und standen Milchflaschen. Sie schienen keinem Menschen zu gehören, sondern nur auf ihn zu warten, und es war mit einemmal wie in den alten Märchen. Die Semmeln begannen mit ihm zu reden. Sie sagten: »Nimm mich mit. Ich will gegessen sein. Pack mich ein und iß mich auf.« Die Milch in den Flaschen bekam ein Gesicht und lachte ihm zu: »Trink mich doch, Paulchen, trink mich doch!« Weiß der Teufel, er mußte verhext sein. Es zuckte ihm in den Fingern. Er wollte zugreifen, aber dann rannte er schnell, doppelt rasch zur Haustür hinaus und schaute sich nicht mehr um, sondern sprang durch den Hof auf die Straße und lief zur Schule, die Hände in der Tasche.



›Quatsch‹, dachte er, ›ich bin doch kein Dieb!‹



Wenn er aber in der vorletzten Stunde Hunger bekommt, und die anderen essen sieht, wird er unschlüssig und denkt: ›Einmal, nur ein einziges Mal, tu ich es doch.‹



Eines Morgens kam er wieder die Treppe herab, er steckte seine Hände fest in die Taschen, um nicht zuzupacken. Aber plötzlich sagte eine Stimme in ihm ganz laut: »Ach, wegen so ein paar Semmeln!« und er blieb vor der Tür der Witwe Weyermann stehen, riß den bestickten Beutel vom Knopf und steckte ihn ein. Und vor der Tür des Chauffeurs Biedermann hielt er noch ein zweites Mal und nahm die Halbliterflasche Milch, stopfte auch sie in seine Tasche und rannte, ohne sich umzusehen, auf die Straße.



In einem fremden Hausflur trank er die Flasche Milch aus. Und weil er so lange keine Milch getrunken hatte, staunte er, wie gut sie schmeckte. Die leere Flasche schob er heimlich unter eine Kellertreppe. In der Schulstunde seufzte er noch ein paarmal über das, was er getan hatte. Richtig war das sicher nicht, so viel wußte er schon. Aber nun war es nicht mehr zu ändern. »Wegen so ein paar Semmeln?« Hatte das nicht der Semmelbeutel selbst zu ihm gesagt? Ja, die Semmeln mußten verhext sein. Früher hatten sie nie mit ihm gesprochen. Er hatte sie überhaupt nicht angesehen. Oder hatte ihn der Hunger behext? Er konnte es nicht unterscheiden. Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Er aß seine Semmeln und freute sich, daß er wenigstens etwas zu kauen hatte.



Hier muß ich die Geschichte einmal kurz unterbrechen. Denn es gibt hier vieles zu bedenken. ›Wegen so ein paar Semmeln!‹ dachte Paul. »Wegen so ein paar Semmeln!« sagen vielleicht auch viele von euch. Aber es ist doch eine sehr gefährliche Geschichte. Wir können sie drehen und wenden, wie wir wollen — Paul war ein Spitzbub geworden. Viele Leute sagen auch nur kurzweg »ein Dieb«. Und ein Dieb ist ein schlechter Mensch. Ein Dieb gehört ins Gefängnis. Ein Dieb muß bestraft werden. So ist es festgelegt worden. Denn wo kämen wir auf unserer Welt hin, wenn solche Dinge erlaubt würden? Also, das ist soweit alles in Ordnung.



In den großen Gerichten, wenn die erwachsenen Leute sich mit diesen Fragen beschäftigen, da gibt es »mildernde Umstände«. Wißt ihr, was mildernde Umstände sind? Bei Paulchen sagen wir in diesem Fall kurzweg: der Hunger. Darum bitte ich euch, denkt nur nicht gleich, von jetzt an ist der Paul aus der Geschichte ein schlechtes Kind. Das war er ganz gewiß nicht.



Ich glaube, ihr könnt euch alle selbst an die Nase greifen, wenn ihr ein wenig nachdenkt. Denn wer von euch hat noch nie etwas Unrechtes an sieh genommen — irgendein Stück Schokolade oder ein Stück Kuchen, das er nicht nehmen sollte und trotzdem heimlich und unerlaubt aufschleckte? Ihr nennt das »naschen«, aber es ist fast das gleiche. Bei Paulchen haben wir noch dazu die mildernden Umstände des Hungers festgestellt. Er hatte doch schon selbst gemerkt — der Hunger machte ihn schwach, der Hunger hatte ihn behext. Ihr aber hattet vielleicht keinen Hunger.



Viel schlimmer wurde etwas anderes. Er hatte es nur ein einziges Mal tun wollen, aber nun mußte er es immer wieder tun, es wurde ihm zur Gewohnheit. Er nahm einmal diese Semmeln, ein andermal jene. Er steckte sich die Milchflaschen ein. Er schlüpfte sogar ins Vorderhaus, lief in die verschiedenen Seitenaufgänge und stahl sich sogar einen Semmelbeutel von fremden Türen. Und beim dritten- und viertenmal fand er es schon gar nicht mehr schlimm. Er gewöhnte sich daran. Wenn er am Morgen keine Brötchen erwischen konnte, weil irgendein Mitbewohner die Treppe heraufkam, so schlich er am Nachmittag, wenn der Lehrling Gustav vom Bäcker Hennig die Nachmittagslieferungen zurechtmachte und seinen Korb im Vorflur niederstellte, so lange um den Korb herum, bis der Augenblick gekommen war und Gustav sich umwandte oder nochmals in den Laden zurückgerufen wurde. Dann riß er schnell ein Paket heraus und freute sich, wenn er eine Tüte erwischte, in der Hörnchen oder Salzstangen waren. Er dachte gar nicht daran, wie schlimm diese Geschichte für den armen Gustav ausgehen könnte.



Gustav fuhr ahnungslos mit seinem Korb zur Kundschaft. Er gab überall die bestellten Tüten ab. Plötzlich fehlte eine. Er konnte die Tüte für Frau Inspektor Meißel nicht finden. Er suchte und suchte und drehte alle Tüten um. Jetzt dachte Gustav: ›Bin ich verhext? Ich hatte doch selber die Tüte für Frau Inspektor Meißel zurechtgemacht und in den Korb gelegt. Ich kann sie nicht verloren haben. Das hätte ich gemerkt. ‹ Doch die Tüte war und blieb verschwunden, und Gustav mußte nach Hause gehen, ohne sie abgeliefert zu haben. Zunächst dachte er: ›Einmal macht ja nichts. ‹ Aber einmal macht schon viel. Denn eine Stunde später klingelte im Bäckerladen das Telephon.



»Hallo — Bäcker Hennig.«



»Hier ist Frau Inspektor Meißel!«



»Ja, bitte.«



»Herr Hennig, wo bleiben meine Semmeln?«



»Ihre Semmeln? Die sind doch schon längst hingebracht worden!«



»Nein, sie wurden nicht gebracht.«



»Das begreife ich gar nicht.«



»Es ist aber so. Schicken Sie sofort neue. Wir sitzen beim Kaffee und warten.«



»Ich werde neue schicken und auch sofort mit meinem Jungen sprechen.«



»Mit dem Jungen sprechen« hieß: Gustav gehörig ausschimpfen.



»Warum und weshalb! Wo hast du die Ware Meißel? Du hast sie verbummelt, du hast sie aufgegessen!«



Der unschuldige Gustav mußte büßen, was Paulchen Unrechtes getan hatte, obwohl Gustav immer wieder versicherte: »Ich weiß doch selber nicht, wo die Brötchen blieben« und: »Ich habe sie ganz bestimmt nicht verbummelt, die muß einer geklaut haben.« Der Bäcker Hennig erklärte: »Ich ziehe dir die Semmeln vom Lohn ab, damit du achtgeben lernst.« Denn er war sehr genau und hielt Ordnung unter seinen Brötchen.



Also wurden Pauls Brötchen dem unschuldigen Gustav vom Lohn abgezogen. Und darum ist es eben nicht mit »wegen so ein paar Brötchen« abgetan, und es ist ganz richtig, wenn man sagt: Wo kämen wir auf dieser Welt hin, wenn solche Dinge erlaubt würden.



Nun wollen wir zu Pauls Entschuldigung annehmen, daß er gar nicht erfuhr, was für böse Folgen seine Taten für Gustav hatten, und daß er sich auch nicht überlegte, wie erzürnt die Bestohlenen waren.



Einige Tage später sollte Erwin in der Bäckerei Brot einkaufen. Da kam die Witwe Weyermann in den Laden. »Herr Hennig«, sagte sie, »denken Sie nur, jetzt sind mir schon viermal hintereinander meine Frühstückssemmeln gestohlen worden, und jedesmal ist dabei auch ein bestickter Frühstücksbeutel verschwunden. Das geht doch nicht so weiter!«



Sie hatte das kaum gesagt, da drehte sich Frau Klein, die auch im Laden stand, um und rief: »Was sagen Sie, auch bei Ihnen? Bei mir sind nicht nur die Brötchen fortgenommen worden, sondern auch die Milch. Einfach weg war sie, wie in den Erdboden gesunken. Wenn der Dieb nur wenigstens die leere Flasche dagelassen hätte! Man hat doch heute wirklich kein Geld übrig. Aber jetzt ist das Geld für das Flaschenpfand auch weg!«



»Du lieber Himmel, was ist denn nur plötzlich in unserem Haus!« Der Bäcker legte vor Schreck alle Ware aus der Hand und setzte sich. »Frau Manasse im Vorderhaus hat sich auch schon beschwert.«



»Und«, rief nun Frau Weyermann wieder, »bei Biedermanns sind auch bereits zweimal die Semmeln samt der Milch verschwunden. Sollte am Ende Ihr Lehrling Gustav« —sie dämpfte die Stimme, damit Gustav neben ihr in der Backstube nicht hörte, was für eine schlechte Meinung sie von ihm hatte — »sollte Gustav nicht ehrlich sein?«



»Ja, natürlich Gustav«, meinte nun auch Frau Klein. Und sie wußten doch gar nicht, wie unrecht es war, den armen Gustav so zu belasten und zu verdächtigen.



Dem Bäcker Hennig aber war das recht. Er dachte jetzt wieder an das wütende Telephongespräch mit Frau Meißel. Er dachte daran, daß auch Dr. Keller aus der Nebenstraße gestern hatte sagen lassen, wenn die unregelmäßige Semmelbelieferung nicht aufhörte, würde er gezwungen sein, die Brötchen abzubestellen. Und hier in seiner linken Tasche steckte ein Beschwerdebrief von Direktor Dingelstädt; auch darin hieß es: »Wegen unzuverlässiger Belieferung mit Brötchen sehe ich mich genötigt, meine Semmeln hinfort woanders zu bestellen.« Das konnte also nur Gustav sein; die Frauen hatten es auch gesagt. Er beschloß, Gustav noch heute zu entlassen. Wahrscheinlich verkaufte er die Brötchen gegen Kaugummi oder Bonbons. Und da Gustav gerade mit einem großen Korb Brötchen in den Laden kam, schrie ihn der Bäcker sofort an: »Du bist ein ganz gemeiner Dieb, ein Spitzbub, du stiehlst und unterschlägst Brötchen« und lauter solche Dinge mehr. Gustav weinte und jammerte: »Ach, Herr Meister, ich bin gewiß kein Dieb. Ich habe noch nie ein einziges Brötchen weggenommen. Es muß aber ein Dieb hier sein, denn ich weiß ja schon längst, daß Ware verschwindet, und sorge mich darum.«



Erwin hatte das alles mitangehört. Er fand es sehr aufregend und spannend, daß in ihrer Nähe ein Dieb lebte. Er glaubte Gustav sofort, daß dieser es nicht gewesen war.



Auch der Bäcker Hennig schien jetzt Gustav zu glauben. Er sagte, er wolle es noch einmal mit ihm versuchen, aber wenn wieder eine einzige Semmel wegkäme, dann...



Er sagte nicht weiter, was »dann« geschähe. Er drohte nur mit dem Arm und brummte etwas von »Polizei« und »Haussuchung«.



Erwin wollte genau wissen, was Herr Hennig dann zu tun gedächte. Er müßte sich doch auch vor dem Dieb schützen.



»Ich sag' ja schon«, sagte der Bäcker, »die Polizei werd' ich benachrichtigen und dann gibt's im ganzen Haus eine Haussuchung.«



»Aber, Herr Hennig!« Erwin war ganz entsetzt. »Haussuchung? Es sieht doch ein Brötchen wie das andere aus und außerdem hat der Dieb die Brötchen sicherlich gleich aufgegessen. Sie können ihm doch nicht in den Magen gucken!«



»Was du nicht sagst! Ich könnte dem Dieb nicht in den Magen gucken lassen? Die Polizei kann alles. Da wird der Magen einfach chemisch untersucht, mein Junge!«



»Ach so!« Einen Augenblick wußte Erwin wirklich nicht, was er sagen sollte. Aber so schnell ließ er sich nicht verulken. Das war ja alles Unsinn und darum sagte er: »Aber, Herr Hennig, auch dann sieht ein Brötchen wie das andere aus!«



Der Bäcker blinzelte und zwinkerte mit beiden Augen und wiegte den Kopf hin und her: »Ja, hast du vielleicht einen besseren Vorschlag, wie man den Dieb erwischt? Denn, wenn Gustav es nicht ist, muß es doch ein anderer sein!«



»Natürlich, Sie müssen einen Detektiv anstellen. Der findet den Dieb!«



»Junge, Junge!« Herr Hennig sah ihn bewundernd an. »Du bist gar nicht dumm. Das mit dem Detektiv ist ein großartiger Gedanke. Aber wo nehmen wir den her?«



»Da müssen Sie mal in die Zeitung sehen. Da steht ja immer so was drin«, sagte Erwin.



»Ach wat, Zeitung! — Wie wär's denn«, dabei blinzelte Herr Hennig Erwin zu, »wenn du, Erwin Brackmann, bei mir Detektiv würdest? Wenn du den Dieb entdeckst — wie du das machst, ist natürlich deine Sache —, dann bekommst du eine Belohnung.«



»Eine Belohnung?« Daran hatte Erwin noch gar nicht gedacht.



»Jawohl, und zwar darfst du zehn Tage jeden Tag ein Stück Sahnetorte essen. Oder auch alle zehn Stücke auf einmal, ganz wie du willst.«



»Zehn Stück Sahnetorte!« Erwin lief bei dem Gedanken gleich das Wasser im Munde zusammen. Das war eine großartige Sache!



»Wahrscheinlich esse ich dann alle auf einmal«, sagte er.



»Noch sind wir nicht beim Essen. Erst mußt du den Dieb fangen. Also strenge dich an, daß du ihn erwischst!«



Erwin rannte mit seinem Brot nach Hause. Nun war er also Detektiv. Angestellter beim Bäcker Hennig. Er hätte schrecklich gern schon gewußt, wer der Dieb war. Wahrscheinlich irgend so ein Hofsänger und Leierkastenmann, die so häufig ins Haus kamen und bettelten. Im Hinterhof saß Paul vor der Tür und zeichnete vor sich hin. »Du, Paule«, rief Erwin ihm schon von weitem entgegen, »ich habe eine großartige Sache, du mußt unbedingt mitmachen!« Und er erzählte ihm die ganze Geschichte.



»Es gilt also«, sagte er zum Schluß, »den Semmel- und Milchdieb ausfindig zu machen, bevor die Polizei benachrichtigt wird, und deshalb soll ich Detektiv sein!«



Erwin hatte keinen Augenblick gezweifelt, daß Paul begeistert mitmachen würde. Zehn Stück Sahnetorte waren keine Kleinigkeit. Er wollte sie natürlich mit Paul teilen. Aber Paul war mit einem Male wie umgewandelt. So hatte ihn Erwin überhaupt noch nicht gesehen. Er zitterte und rückte von ihm ab, als ob er giftig geworden wäre.



»Mensch, so sag doch wat!«



Aber da schrie ihn Paulchen an: »Wat soll ich denn dazu sagen? Mach doch Detektiv, wenn du willst. Da hab' ich doch nichts dabei zu tun!«



Erwin kniff seine Augen zusammen und betrachtete Paul. Was war in ihn gefahren?



»Paule, Mensch, richtig Detektiv sein ist großartig, und so eine wirkliche Sache ist doch viel schöner, als immerzu nur dämliche Spiele von Räubern und Polizei und Indianern.«



Paul zuckte die Achseln und sagte unsicher: »Na, wie willste denn das überhaupt machen, das mit dem Detektiv?«



»Ganz einfach. Ich stehe jetzt morgens immer eine Stunde früher auf und mache Patrouille im Treppenhaus.«



Aber da fuchtelte Paul mit einem Mal mit beiden Händen vor sich hin und her, als ob er Gespenster verjagen wollte. Dazu schüttelte er den Kopf, verzog das Gesicht, wurde richtig kratzbürstig gegen Erwin, der es doch gut meinte, und brüllte ihn an: »So patrouilliere nur auf und ab, du findest ihn ja doch nicht. Und« — er wandte sich verächtlich ab — »nur von wegen der lumpigen Sahnetorte.« Hier zögerte er einen Augenblick und schien nachzudenken.



»Na ja«, fiel Erwin ein, »zehn durch zwei. Ich geb' dir fünf davon ab, wenn du mir hilfst.«



»Will ich gar nicht. Mach' mir nichts aus Sahnetorte!« Damit kehrte er Erwin endgültig den Rücken und lief weg.



»So ein Blödsinn! — Mach' mir nichts aus Sahnetorte!« brummte Erwin ihm nach. Also soviel wußte er: mit Paul stimmte irgend etwas nicht. Der mußte krank sein. Erwin beschloß deshalb, allein Detektiv zu spielen.



Am nächsten Morgen patrouillierte er wirklich wie ein Soldat im Treppenhaus auf und ab. Sein Vater hatte ihm erlaubt, daß er eine Stunde früher aufstehen durfte, mehr nicht und zur Schule mußte pünktlich gegangen werden. In der Zwischenzeit durfte er im Treppenhaus Wache stehen. Dagegen war nichts einzuwenden.



Er tat das sehr gewissenhaft. Er zählte bei jedem Gang die Beutel und Flaschen, beobachtete genau, welche von den Besitzern bereits hereingenommen wurden und welche es noch zu hüten galt. Außerdem beobachtete er unablässig die verschiedenen Ausgänge a, b, c, d, e, f, g.



Aber es kam kein Dieb. Nach fünf Tagen kam immer noch keiner. Ein bißchen bekümmerte das Erwin. Er hätte sich sehr gefreut, wenn er den Dieb gefangen hätte. Und nicht nur wegen der Sahnetorte, sondern er dachte daran, was die Leute im Hause sagen würden, wenn er sie von der Diebesplage befreite. Und die Polizei, dachte er, wird mich gewiß loben. Jeden Morgen, sobald Paul aus der Tür trat und an ihm vorüberging, wußte er, nun ist es Zeit zur Schule, nun muß ich aufhören. Dann schloß er sich Paul an und ging neben ihm her.



»Na, haste deinen Dieb?« fragte Paul täglich, und wenn Erwin eingestand: »Is heute wieder nich gekommen!«, dann kam es ihm vor, als lachte Paulchen ihn aus. »Das glaube ich«, sagte er. Aber mehr sprachen sie nicht darüber. Nach acht Tagen rief Erwin plötzlich mitten auf seiner Patrouille ganz laut: »Ach, ich Esel, ich Esel, ich Schaf, ich Döskopf, aber natürlich!« Und niemand hätte begriffen, warum er sich so beschimpfte und warum er immerzu auf seine Stirn schlug und den Kopf schüttelte. Aber ihm war unerwartet etwas Wichtiges eingefallen, ach: warum hatte er nicht eher daran gedacht. Natürlich kam der Dieb nicht, wenn er immer wie ein Soldat auf und ab marschierte. Nein, dachte er, ich bin überhaupt kein richtiger Detektiv. Detektive machen alles geheimnisvoll. Die schleichen und verstecken sich. Sie bleiben unerkannt und beobachten nur.



Von jetzt ab wollte er alles anders machen. Aber davon brauchte sogar Paulchen nichts zu wissen. Der lachte ihn ohnehin nur aus.



Noch am selben Tag lief Erwin im ganzen Haus umher und suchte sich ein Versteck, schließlich fand er unter der Kellertreppe, dort wo sie zum ersten Aufgang abbog, einen Hohlraum innerhalb der Biegung. Wenn er sich ganz flach dazwischen auf den Bauch legte, oder noch besser auf den Rücken, konnte er das ganze Haus übersehen. Er sah alle Treppenabsätze mit den Wohnungstüren bis zum Boden. Er konnte sogar durch ein schmales Kellerloch auf den Hof sehen. Das war ein großartiges Versteck. Er ärgerte sich, daß ihm das nicht früher eingefallen war. Er lag sehr schlecht. Seinem Anzug tat die Lage nicht gut. Aber nun hatte er es übernommen und wollte seine Aufgabe zu Ende führen.



An einem Dienstag legte er sich zum erstenmal auf seinen neuen Platz. »Bis zum Sonntag werde ich noch aushalten, das sind fünf Tage. Kommt der Dieb bis dahin nicht, dann gebe ich es auf, weil er wahrscheinlich verzogen ist oder Angst hat!«



Als Paulchen am Dienstag aus seiner Wohnungstür trat, sah er sich suchend um. »Erwin«, rief er, »Erwin!« Keine Antwort. Er beugte sich über das Treppengeländer. »Erwin?« Erwin konnte ihn deutlich sehen, aber er antwortete nicht. Er ließ ihn vorüber, ohne sich bemerkbar zu machen. Da ging Paul allein zur Schule. Er dachte, Erwin ist vorausgegangen.



Erwin aber lag noch still, bis Paul verschwunden war, dann ging er hinter ihm her. Es war wieder keiner gekommen, auf den sein Verdacht hätte fallen können, und die Beutel waren unberührt geblieben. Am zweiten und dritten Tag, also am Mittwoch und Donnerstag, machte er alles genau so. Als er aber am Donnerstag ins Klassenzimmer trat, fragte Paulchen: »Du machst ja gar nicht mehr Detektiv? Ich sehe dich gar nicht mehr Patrouille laufen?«



Erwin ärgerte sich. Paul hatte es gerade noch nötig, sich über ihn lustig zu machen und ihn aufzuziehen, weil er den Dieb nicht bekam. »Nein, ich mache nicht mehr Detektiv«, sagte er. »Denn der Dieb ist schon gefangen.« Er wußte nicht recht, warum er das sagte. Er wollte wohl nur Ruhe haben und nicht von Paul ausgelacht werden.



Aber jetzt interessierte sich Paul sehr für den gefangenen Dieb.



»Wer denn?« fragte er. »Sie haben einen gefangen? Wer denn?«



»Na, die Polizei, wer denn sonst?«



»Ja, aber« — er stockte erstaunt — »woher wußten sie denn, daß er der richtige war?«



»Das haben sie leicht feststellen können.«



»Das haben sie leicht feststellen können? Aber —« Paul gab keine Ruhe. »Wie denn?«



»Sie haben ihm den Magen durchleuchtet.«



Paul blieb vor Schreck der Mund offenstehen. »Den Magen durchleuchtet? Warum denn?«



»Na, von wegen der Brötchen«, sagte Erwin.



Das war zuviel für Paulchen. Der fällt gleich vor Schreck von der Bank, dachte Erwin. »Kann denn die Polizei das?«



»Natürlich, auf chemischem Wege«, antwortete Erwin ganz genau so, wie er es vom Bäcker Hennig gehört hatte.



»Ach, und dabei haben sie es entdeckt?« Paul wollte es immer noch nicht glauben; und Erwin war froh, daß jetzt der Lehrer kam und die Fragerei aufhörte. In der Pause fing Paul immer wieder von vorne an. Er wollte alles genau wissen. Erwin streckte ihm schließlich die Zunge heraus und dachte: ›Das hat er davon, warum wollte er nicht mit mir Detektiv spielen!‹



Paul konnte sich wirklich nicht beruhigen. Was war denn das nun eigentlich? Tagelang hatte er eine unbändige Angst gehabt, entdeckt zu werden. Er wußte, daß man ihn belauerte, daß man sich über den Dieb, also über ihn geärgert hatte und daß die Polizei kommen konnte. Nun fiel das alles weg. Jetzt würde sich Erwin nicht mehr wichtig nehmen und im Treppenhaus wie ein richtiger Schutzmann auf und ab patrouillieren. Dann konnte ihm also nichts mehr geschehen; und alles war gut.



Als er am Freitag morgen wieder durch das Treppenhaus lief, pfiff er seit langer Zeit zum ersten Male. Und vor Biedermanns Tür blieb er stehen und sah Milch und Brötchen an. Der Beutel lag neben der Tasche und war vom Knopf gefallen. Er wollte ihn rasch aufheben und wieder hinhängen. Aber als er ihn in der Hand hielt und die drei fast noch warmen Brötchen spürte, da dachte er daran, wie lange er schon wieder in der Frühstückspause nichts zu essen gehabt hatte. Als er die Milch betrachtete, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Noch einmal, nur noch ein einziges und endgültiges Mal wollte er sie nehmen. Es konnte ihm ja gar nichts geschehen. Der Dieb war schon gefangen. Es war wieder jenes unbekannte Etwas in ihm, das ihn zu verhexen schien und schwach machte. »Häng's hin, mach keine Dummheiten!« sagte zwar die eine Stimme in ihm, aber die andere sagte: »Ach was, wegen so ein paar Semmeln.«



Erwin lag in seinem Versteck und hatte Paulchen kommen sehen. Es tat ihm leid, daß er ihn neulich mit der Diebesgeschichte so verkohlt hatte, denn eigentlich war er doch sein bester Freund, auch wenn sie sich jetzt oft stritten. Er wollte ihm heute in der großen Pause alles gestehen, vielleicht machte er doch mit und half ihm. Aber da sah er, daß — daß Paul sich bückte — und — Semmeln in der Hand hielt! Er beugte sich vor, um das näher zu betrachten.



Doch, was war denn das? Träumte er? Paulchen bückte sich ein zweites Mal, hob eine Milchflasche auf und stopfte sie und die Semmeln in seine Schultasche. Erwin strich sich über die Augen, er kniff sich in den Arm. Er wollte es einfach nicht glauben, daß es Wirklichkeit war, was Paul da tat.



Also Paul, sein Freund Paulchen, war der Semmeldieb!



Erwin vergaß sogar vor Entsetzen, aus seinem Versteck herauszustürzen, um ihn festzuhalten. Er rief nur ganz entsetzt: »Paule, Paule!«



Er rief das nicht sehr laut, er wußte vielleicht kaum, daß er es sagte. Aber immerhin hörte es Paulchen, als er mit großen Sätzen an ihm vorüberlief und aus dem Haus stürzte.



Auf der Straße blieb er stehen und sah sich ängstlich um. War das nicht Erwins Stimme gewesen? Ich glaube, ich bin wirklich behext. Jetzt reden nicht nur die Semmeln und Milchflaschen mit mir. Jetzt hör' ich auch noch Erwins Stimme, ohne ihn zu sehen. Sein Herz klopfte mächtig, und weder die Milch noch die Semmeln schmeckten ihm. Er schluckte sie rasch auf dem Weg hinunter, damit sie keiner bei ihm finden konnte. Denn wenn Erwin doch noch Detektiv spielte und alles gesehen hatte, dann würde er ihn jetzt anzeigen, um seine zehn Stück Sahnetorte zu bekommen, und er mußte ins Gefängnis. Den ganzen Schulweg sagte er immer vor sich hin: »Es war bestimmt das letztemal, es war ganz bestimmt das allerletztemal, und wenn ich verhungere!«



Aber freilich; er hatte schon mehrmals gute Vorsätze gehabt, und sie dann doch vergessen. Das war eben das Gefährliche, daß er anders handelte, als er sich vorgenommen hatte. Ihm war zum Weinen zumute.



Ganz genau so erging es aber auch Erwin. Er stand auf, kroch aus seinem Versteck hervor, schüttelte sich den Staub von den Kleidern und dachte immer wieder: ›Also Paul, mein Freund Paul, ist der Dieb, und nun muß ich hingehen und Paul anzeigen. ,Herr Hennig', muß ich sagen, ,ich hab' den Dieb gesehen. Es ist Paul Richter!'‹ Dann würden alle Leute im Haus mit Fingern auf Paul zeigen. Ihn aber würde man loben und bewundern und zehn Tage lang durfte er Sahnetorte essen. Paul aber mußte auf die Polizei und kam ins Gefängnis.



Paul saß schon auf seinem Platz und schrieb, als Erwin in die Klasse trat. »Guten Morgen!« sagte er und sah Erwin prüfend an. Er dachte nur das eine: hat er es gesehen oder hat er es nicht gesehen? »Guten Morgen!« antwortete Erwin und zog seine Hefte heraus. ›Da sitzt er nun‹, dachte er, ›und tut, als wenn gar nichts gewesen wäre. Aber er ist ein Dieb, ich habe es selber gesehen. ‹ Erwin blickte Paul von der Seite an. So also sah ein Dieb aus. Erst jetzt fiel es ihm auf, wie mager er war. Er war auch sehr gewachsen, war fast so groß wie Erwin geworden. Wahrscheinlich bekam er nie mehr genug zu essen und war immer hungrig. Und plötzlich erschrak Erwin. Natürlich, deshalb nahm er auch die Brötchen. Er nahm sie aus — Hunger. Daran hatte er gar nicht gedacht. Doch wenn nun jeder, der hungrig war, einfach hinging und sich wegnahm, was er haben wollte, dann käme die ganze Welt in Unordnung. Dann konnte sich keiner mehr auf den anderen verlassen. Dann war nichts mehr sicher.



Außerdem — überlegte Erwin — er würde überhaupt nie trockene Brötchen wegnehmen. Auch nichts anderes. Plötzlich wurde er rot. Er spürte richtig, wie es ihm heiß unter den Haaren herauflief. Nichts wegnehmen? Er hatte doch kürzlich erst aus der Dose ein Stück Schokolade weggenommen, das Mutter dort aufhob, und einige Tage vorher war er in die Küche gegangen und hatte sich vom Sonntagskuchen heimlich ein Stück abgeschnitten, weil ihn so danach gelüstete. Da hatte sein Vater hinterher zu ihm gesagt: »Was soll daraus werden, wenn man sich nicht mehr auf dich verlassen kann?« — Er mußte sehr schwer und tief atmen, während er weiterdachte. War das nicht genau dasselbe, was er jetzt zu Paulchen sagen wollte? Er durfte deshalb gar nicht hingehen und Paul anzeigen. Denn, würde es dadurch besser werden, wenn er Paul anzeigte und verriet? Freilich, Paul durfte auf keinen Fall weiter stehlen, das mußte ein böses Ende nehmen, so viel wußte er. Er war noch nie in einer so schweren Lage gewesen und wußte nicht, was er machen sollte. Außerdem fielen ihm wieder die zehn Stück Sahnetorte ein und der Ruhm, einen Dieb überführt zu haben. Aber Paul war doch sein Freund, pfui, daß er da noch an Sahnetorte dachte. Er spuckte dreimal aus und sagte so laut: »Pfui!«, daß Paul ganz ängstlich fragte: »Was ist denn los?« Aber Erwin gab keine Antwort. Er stützte seinen Kopf in beide Hände und dachte nach. Er hatte noch nie in seinem Leben so viel und so schwer nachgedacht. Der Lehrer war längst in der Klasse. Sie sollten rechnen. Aber Erwin paßte nicht auf und blieb immer stecken. Paul merkte, daß Erwin sehr verändert war. Er sah ihn kaum an. Er redete nicht mit ihm. Paul wurde immer unsicherer und ängstlicher. Es war also doch Erwins Stimme gewesen. Er hatte alles mitangesehen. Er wird hingehen und mich anzeigen. Vielleicht hat er mich schon angezeigt!



Die Geschichte mit dem Magendurchleuchten fiel ihm wieder ein. Nicht einmal leugnen half dann. Die Polizei würde ihm in den Magen sehen und sofort wissen, daß er die Brötchen gegessen hatte. Als der Schulvormittag zu Ende war, hatte Erwin endlich auch zu Ende gedacht und wußte nun, was er tun würde. Er wollte Paul nicht anzeigen. Er wollte keine zehn Stück Sahnetorte, sondern er mußte Paulchen helfen. Sein Freund Paul durfte nicht schlecht werden.



Der Polizeiwachtmeister Krummhahn war ein guter Freund des Bäckers Hennig. Sie gingen jeden Freitag zusammen kegeln. An manchen Tagen kam Krummhahn sogar während des Dienstes vorübergehend in den Laden, um seinem Freund guten Tag zu sagen und sich einige Brezeln oder Salzstangen für den Abend einzustecken.



Vor einigen Tagen hatte der Bäcker seinem Freund erzählt, wieviel Semmeln in der letzten Zeit gestohlen wurden und daß er seinen Lehrling Gustav im Verdacht hätte. ›Nun‹, dachte Krummhahn, ›ich muß Hennig doch einmal fragen, was aus der Sache geworden ist.‹ Deshalb ging er an einem Vormittag, als sein Dienst zu Ende war, zu der Bäckerei. Da aber der ganze Laden voll Kunden stand, wollte er seinen Freund nicht von der Arbeit abhalten. Er nickte Hennig nur hinter der Fensterscheibe zu und bedeutete ihm mit Handbewegungen: »Laß dich nicht stören, ich komme nachher!«



Während er im Hof vor den Hauseingängen auf und ab ging und Langeweile hatte, studierte er die Namenschilder, die neben dem Eingang hingen. »Wie viele Leute doch in einem solchen Haus beieinander wohnen!« Er las halblaut alle Namen vor- und rückwärts, von oben nach unten, und wieder von unten nach oben. Gerade war er bei Richter angelangt, da traten Erwin und Paul in den Hof und schritten auf ihren Hauseingang zu. Paul erschrak, als er den Polizisten sah, und wollte umkehren, aber Krummhahn schlenderte auf Paulchen zu, legte die Hand auf seine Schulter — er dachte sich gar nichts dabei — tippte ihm an die Brust und fragte: »Bist du der Richter?« Weiter kam er nicht, Paul gab keine Antwort, er sah sich hilfesuchend um, knickte in den Knien zusammen, daß er umgefallen wäre, wenn Erwin ihm nicht einen so starken Stoß in den Rücken gegeben hätte, daß er wieder gerade stand, und während er blitzschnell an dem Wachtmeister Krummhahn vorbei in das Haus sauste — er weinte bereits ganz kläglich —, murmelte er nur: »Ich tu's bestimmt nie wieder, bitte, bitte, verhaften Sie mich nicht!«



»Was hat er denn?« fragte Krummhahn.



»Ich weiß nicht«, antwortete Erwin gedrückt. Er konnte Krummhahn gar nicht ansehen und dachte immerzu: ›Wenn er es bloß nicht merkt!‹ »Na ja, schon gut!« sagte Krummhahn, »ihr Rasselbande habt ja wahrscheinlich immer ein schlechtes Gewissen. Alsdann, Mahlzeit, mein Sohn!« Damit wandte sich Krummhahn und ging weiter. Hennig winkte jetzt aus dem Laden, näherzukommen, denn seine Kunden waren fort.



»Auf Wiedersehen, Herr Krummhahn!« Erwin zog seine Mütze vom Kopf und grüßte sehr freundlich. Dann stürzte er Paul nach. Aber Paul war verschwunden. ›Vielleicht ist er schon in seiner Wohnung‹, dachte Erwin. ›Ich muß zu ihm gehen und ihn trösten. ‹ Er klingelte bei Richters.



»Ist Paulchen da?«



»Nein«, sagte Mutter Richter, »der ist noch nicht gekommen. Seid ihr denn nicht zusammen gegangen?«



»Nein.« Erwin machte ein ganz erschrockenes Gesicht. Aber Mutter Richter merkte das gar nicht. Sie sagte nur: »Na, dann wird er wohl bald kommen.« Damit machte sie die Tür wieder zu.



›Was ist denn das?‹ dachte Erwin. Er war doch ins Haus gegangen. Wo konnte er sein? Er guckte unter jeden Mauervorsprung. Er stieg bis auf den Boden hinauf. Er öffnete die schwere Bodentür und rief überall: »Paulchen, Paule, komm doch! Wo steckst du denn?« Keiner antwortete. Paul war nirgends zu sehen. Er ging traurig nach Hause, ohne Paul gefunden zu haben.



Paul hatte sich vor Angst auf dem Boden unter einer Kiste versteckt. Hier lag er zusammengekauert. Er zitterte, und der Schweiß lief ihm den Nacken herunter. ›Sobald die Polizei fort ist, dann flieh' ich, ich flieh' irgendwohin in die weite Welt. Ich geh' auf ein Schiff und fahre nach Amerika. Dort weiß niemand, daß ich gestohlen habe. Dort kennt mich keiner. Hier kann ich doch nicht mehr bleiben. Hier komm' ich ins Gefängnis. Ach, warum habe ich mich von den dummen Semmelbeuteln behexen lassen!‹ Er weinte leise vor sich hin. Freilich, sein Vater und seine Mutter würden ihn suchen lassen und um ihn bangen. ›Von Amerika schreibe ich ihnen eine Karte, das ist besser, als wenn ich zur Polizei muß. Warum hat auch Erwin die Polizei auf mich gehetzt? Warum? Um zehn Stück Sahnetorte zu bekommen, hat er mich verraten!‹



Erwin saß indessen neben seinem Vater und redete auf ihn ein. Er hatte ihm alles erzählt. Denn allein konnte er diese schreckliche Sache nicht lösen.



»Weißt du«, sagte er immer wieder, »Paulchen, det is kein schlechter Junge, det kommt nur vom Hunger. Nein, schlecht ist er sicher nicht!«



»Nein, det ist er nicht. Det glaube ich auch«, sagte Vater Brackmann.



»Und darum, Vater!« fuhr Erwin fort, »müssen wir ihm helfen, denn sonst wird er am Ende schlecht und ein wirklicher Dieb!«



Vater Brackmann sah ernst und nachdenklich aus und sagte: »Ja, das müssen wir, und zwar sofort. Denn da wohnen wir nun jahraus, jahrein unter einem Dach und kümmern uns so wenig umeinander, daß der eine nicht merkt, wie schlecht es dem anderen geht.«



Erwin nickte dankbar. Wie gut, daß sein Vater ihn nicht im Stich ließ und das alles einsah. »Vater, könnte denn nicht der Paule jeden Tag bei uns zu Mittag essen? Uns geht's doch noch soweit gut, und Mutter sagt immer, wo sechse satt werden, da wird auch ein siebentes satt!«



»Schon. Aber ich glaube, das ist noch nicht genug.«



Vater ging nachdenklich im Zimmer umher, und plötzlich hatte er einen Einfall. »Jetzt weiß ich«, rief er. »Paulchen müßte beim Bäcker Hennig dem Gustav Brötchen austragen helfen, das hat auch der Gerhard vom Chauffeur Biedermann getan, als er arbeitslos war, dann bekommt er Freibrötchen.«



»Aber, wenn er nun die Brötchen aufrißt, anstatt sie abzuliefern?« Erwin hatte doch Bedenken.



Der Vater lachte: »Dann verliert er nur seine Stelle und hat keinen Nutzen davon.« Darin hatte der Vater natürlich recht. So mußten sie es machen.



Erwin bat den Vater, er solle doch sofort mit dem Bäcker Hennig sprechen. Doch das wollte er nicht. »Ich habe dir schon genug geholfen«, sagte er. »Paul ist dein Freund, das Weitere mußt du selber tun.«



Erwin ging zum Bäcker. Er hatte etwas Angst dabei. Wenn der nun nein sagte? Hoffentlich war der Polizist Krummhahn wieder verschwunden.



Der Polizist war nicht mehr da. Der Bäcker war allein im Laden. Er saß hinter seiner Ladenkasse und rechnete.



»Na, Herr Detektiv«, begrüßte er Erwin. »Wie steht's denn? Ist man auf den Spuren des Diebes?«



Ach, das sei nicht so einfach. In einem so großen Haus.



»Natürlich«, der Bäcker konnte das gut begreifen. »Die Polizei braucht auch oft viel Zeit, bis sie einen Dieb überführt.«



»Im übrigen«, sagte Erwin, »ich komme heute wegen etwas anderem.« Und er bat für Paul, dem es zurzeit sehr schlecht ginge — denn sein Vater und seine Mutter seien arbeitslos, setzte er hinzu.



»Mm, der kleine Richter, das ist ein flinker Kerl!« Der Bäcker schien also gar nicht abgeneigt zu sein. Das könnte man ja auf jeden Fall überlegen. Gustav brauchte schon lange eine Hilfe. »Aber«, er sah Erwin fest an, »ist er denn ehrlich? Ehrlich muß er sein, unbedingt ehrlich und gewissenhaft, sonst kann ich ihn nicht brauchen.«



»Versuchen Sie es doch mal!« Mehr sagte Erwin nicht. »Bitte, versuchen Sie es doch mal mit ihm. Und« — setzte er hinzu, da der Bäcker nicht antwortete — »ich kann ja für ihn bürgen.« Da lachte der Bäcker: »Schon gut: schick mir deinen Freund her. Er bekommt zwei Freibrötchen am Tag und am Wochenende noch einige Groschen dazu.« Erwin lief in den Hof zurück und begann aufs neue, nach Paulchen zu suchen. Er mußte ihn finden. Hoffentlich war kein Unglück geschehen. Er hatte dann und wann gelesen, daß es Kinder gäbe, die aus Furcht vor Strafe davonliefen und nicht länger leben wollten. Er mußte Paulchen finden. Denn nun würde ja alles gut werden. Erwin ging alle Aufgänge ab, suchte in den Kellern und auf den Böden, er sah in Kisten, hinter Holz- und Kohlenhaufen, und er rief überall nach Paulchen. Umsonst — er konnte ihn nicht finden.



Paul hatte sich vorsichtig aus seinem Versteck herausgewagt. Er war ganz langsam, immer um sich spähend, ob nicht irgendwo Erwin oder der Polizist lauerte, bis zu seiner Wohnungstür geschlichen. Er wollte noch einmal Vater und Mutter sehen. Seinen Mantel mußte er auch auf die große Reise mitnehmen und vielleicht konnte er ein Stück Brot bekommen. Er durfte natürlich nicht sagen, wohin er wollte.



»Hast wohl nachsitzen müssen?« fragte die Mutter nur, »siehst ja so verheult aus! Hier iß!« Sie schob ihm die gewärmte Suppe hin. Dann beugte sie sich wieder über ihr Waschfaß. Sie wusch jetzt für fremde Leute und hatte wenig Zeit, sich um ihre Kinder zu kümmern. Paul war froh, daß er nicht viel reden mußte. Er beeilte sich sehr mit dem Essen.



»Ich muß nochmal weg«, sagte er und lief in die Schlafstube, um seinen Mantel zu holen. Wenn er bloß ungesehen aus dem Haus kam. Hoffentlich fragte Mutter nicht, was er mit dem Mantel wollte. Um Brot wagte er nicht zu bitten. Das wäre aufgefallen. Mutter hätte gefragt, wozu er das Brot brauchte und wohin er müßte. Mutter fragte aber nicht; sie dachte an ihre Wäsche. Die mußte bis abends fertig sein und noch am frühen Morgen gebügelt werden. Paul schlich hinter ihr herum. Die Mutter sah nicht auf. Auf der Tischdecke lag ein Brotkanten. Er nahm ihn rasch. ›Das‹, dachte er, ›ist kein gestohlenes Brot. Es ist unser Brot, ich hätte es am Abend doch gegessen. Mutter hätte es dann mit Schmalz beschmiert‹.



»Auf Wiedersehen!« sagte er, als er in der Tür stand. »Auf Wiedersehen, Mutter!« Die Tränen stiegen ihm schon wieder auf. Aber Mutter nickte nur und sagte: »Bleib nich zu lange weg!« Sie wußte ja nicht, daß er nach Amerika wollte und sehr lange bleiben würde. Dann rannte er fort. Erwin suchte in dem Augenblick im Keller des Hauses und rief unablässig »Paulchen!«.



Als Paul auf der Straße war, zögerte er. Es war vielleicht besser, sich bis zum Abend zu verstecken und erst in der Dunkelheit zur Bahn zu gehen. Dann fanden sie nicht so leicht seine Spur. Er bog nach links ab und lief, so schnell er laufen konnte, hinter die Markthallen. Dort hatten sie sich in einem alten, verlassenen Lagerschuppen eine Höhle eingerichtet. In dieser Höhle wollte er sich solange verstecken. Hoffentlich waren nicht gerade Willi oder Heini darin.



Es war schon fast dunkel, da besann sich auch Erwin auf die Höhle. Vielleicht fand er Paul dort.



Als er hinkam, sah die Höhle vollkommen verlassen aus. Die Tür war fest zu und verrammelt. Er mußte zwischen den losen Balken durchkriechen, um hineinzugelangen. Drinnen war es so finster, daß er nichts erkennen konnte.



»Paule!« rief er, »Paule, bist du hier?«



Paul hatte sich in der Dunkelheit ganz dicht an die Wand gedrückt. Als er Erwin kommen hörte, verdeckte er sich noch mit losen Brettern. Wenn ihn Erwin jetzt fand, war alles verloren, und er kam nicht nach Amerika, sondern Erwin würde ihn der Polizei übergeben. »Paulchen!« rief Erwin abermals, »wenn du hier bist, so antworte doch! Ich habe eine gute Nachricht für dich!«





Er holte aus seiner Tasche eine Schachtel Streichhölzer und zündete ein Holz an. Jetzt konnte er im Schein des Lichtes Paul erkennen. Wie ein Gespenst saß er da. Er blieb auch hinter Brettern und Geröll verkrochen, ohne zu antworten.



»Mensch, Paule, wat hast du mich erschreckt!« Erwin kletterte näher. »Wat ist denn das überhaupt für eine Art, sich so zu verstecken und fortzulaufen! Du sollst nämlich sofort zum Bäcker Hennig kommen. Aber«, redete er schnell weiter, weil er sah, wie Paul zu zittern begann, »nich wegen der Diebsangelegenheit oder weil du sonst wat ausgefressen hast, sondern er will dich anstellen als Botenjungen zum Semmelaustragen. Gustav hat zuviel zu tun. Aber du ...«



Er war jetzt neben Paul angelangt und schwang sich zu ihm auf den Bretterhaufen. »Aber du«, sagte er, »du darfst niemals eine einzige Semmel wegnehmen, die dir nicht gehört, und auch sonst nichts. Man muß unbedingt ehrlich sein, anders geht das nicht, sonst ist alles verloren. Ich habe außerdem für dich gebürgt, weißt du.«



Ob Paul wußte, was das bedeutete?



Paul saß ganz wortlos und sah Erwin erstaunt an. Dann lächelte er. »Is das auch wahr?« fragte er leise, »wirklich wahr?«



»Natürlich is das wahr. Aber nun komm hier raus aus der Bucht.« Erwin stand auf und ging voraus. Er wollte nicht mehr viel Worte machen.



Wozu denn? Er brauchte Paul auch nicht noch zu erzählen, was er gesehen hatte. Paul hatte bestimmt genug Angst ausgestanden. Erwin war froh, daß er ihn wiedergefunden hatte.



»Außerdem«, sagte er, »wünscht mein Vater, daß du von jetzt an immer bei uns zu Mittag ißt. Fein, was? Vater hat mit deinem Vater geredet, ist schon einverstanden. Komm bloß jetzt nach Hause, sonst fürchten sie, du bist in die Spree gefallen!«



Paul konnte das große Glück noch gar nicht fassen. Er ging wie in einem Traum neben Erwin her. Jetzt wird alles gut werden. Jetzt werde ich bestimmt nie mehr etwas wegnehmen, was mir nicht gehört, und wenn ich verhungern müßte. Er war sehr froh, daß er wieder nach Hause konnte und nicht nach Amerika mußte.



Und er hielt auch sein Wort. Er nahm nie wieder etwas. Der Bäcker Hennig hatte ihn jeden Tag lieber. »Das ist ein patenter Junge!« sagte er, »so einen kann ich brauchen!«



Freilich, ein großer Teil Dank gebührt Erwin. Es war ein großes Glück für Paul, daß er so einen Freund hatte. Und Erwin hat deshalb viel mehr verdient, als hunderttausend Stück Sahnetorte wert sind!



Wir alle aber wollen uns freuen, daß diese gefährliche Geschichte, die leicht ein schlimmes Ende hätte nehmen können, so gut ausgegangen ist.





































2 - Der Fußball

Der große Wunsch



Die Straße war grau und dunkel wie die Stuben. Ganz ohne Bäume. Sie lag nicht weit von den großen Markthallen. Die Lastautos der Händler, die Gemüsewagen und Karren mußten alle durch diese Straße fahren. Sie waren vollgepackt mit Kartoffeln, Kohl, Fischen und frischem Fleisch. Sie verstopften die Straßen und den Übergang. Für die Kinder war das lustig. Es geschah immer irgend etwas. Die Händler und Kutscher schrien sich gegenseitig an, wenn sie nicht weiter konnten. Die Straße war laut von ihnen. Die Autos tuteten. Die Bauern knallten mit den Peitschen. Sie fluchten und schimpften. Sie wollten alle zuerst kommen und ihre Waren verkaufen. Spaßig war es, wenn die Händler wild wurden.



Am Nachmittag, wenn sie wieder weggefahren waren, lagen an den Straßenrändern klebrige, blutige Papierfetzen, weggeworfene Reste, verfaulte, zertretene Mohrrüben und Kartoffeln. Danach roch die Straße. Danach rochen die Häuser und Zimmer. Die Kinder suchten sich aus den Abfällen, was sie brauchten. Sie spielten damit oder brachten es den Müttern. Vielleicht konnten diese es verwenden. Manchmal machten sie auch Geschäfte damit. Ein Junge vom Nachbarhaus hatte einmal eine ganze Wurst gefunden. Es war ein Wagen darüber gefahren, und man hatte darauf getreten. Aber man konnte sie noch essen. Auch damals, als der Obstwagen brach und die Birnen auf die Straße rollten, gab es ein Fest für alle Kinder in der Straße. Sie aßen um die Wette reife, weiche, zuckersüße Birnen. Hastig und unaufhörlich, und sie stopften sich Hosentaschen und Röcke voll. Hinterher waren die meisten krank. Sie aßen zu selten Obst. Im Hinterhaus ihrer Straße gab's nur das Nötigste: Brot, Kartoffeln, Kaffee und dann und wann einen Brocken Fleisch. Die meisten Väter waren arbeitslos und gingen stempeln. Wenn die Väter arbeitslos sind, gibt's für die Mütter noch weniger Arbeit und Verdienst. Die vollen Wagen, die zur Markthalle fuhren, waren für andere Leute bestimmt. Aber trotzdem war die Straße für die Kinder das einzige Vergnügen. Kann man vielleicht den ganzen Tag bei der Mutter in der Küche hocken? Solange Erwin noch kleiner war und die Mutter auch zur Arbeit mußte, hatte sie ihn mit seinem kleinen Bruder immer am Morgen in der Küche angebunden, damit kein Unglück geschah. Der Strick reichte weder bis zum Ofen noch bis zum Fenster, so konnten sie nicht herausstürzen oder sich verbrennen. Sie bekamen ein Stück Papier in die Hand, das sie zerknüllen durften, und einige Scheite Holz, die sie hin werfen und auf stellen konnten. Wie kleine Katzen oder Hunde lagen sie da und lauschten auf jedes Geräusch, das von der Treppe kam. Auf jeden Schritt und auf das Tropfen der Wasserleitung. Das war ihre Beschäftigung. »Geben Sie doch Ihre Kinder in einen Kindergarten, Frau Brackmann«, sagte die Frau Manasse vom Maskenverleihgeschäft aus dem Vorderhaus.



»Sie können gut reden. Es kostet Geld und Zeit, sie hinzuschaffen und abzuholen. Ist ja so viele Häuserblöcke weiter. Wo ich doch zu der Fabrik muß. Nach der anderen Seite.«



Und darum blieb Erwin die ersten vier Jahre seines Lebens angebunden, spielte mit Holzscheiten und Zeitungspapier und lauschte auf Schritte. Manchmal sah die Nachbarin nach ihnen und gab ihnen Brei.



Viel besser war's jetzt eigentlich auch noch nicht. Manchmal spielten sie im Hof und machten Wettspringen über die Mülleimer. Aber dabei mußte man sehr viel rufen und schreien. Wie hätte man sonst wissen können, wer am weitesten und höchsten sprang. Dann kam gleich die Portiersfrau oder der Alte selbst. Er riß das Klappenfenster auf und schrie: »Ich werd's dem Hauswirt sagen. Ihr sollt stille sein. Die Frau vom Maskengeschäft hat sich bereits beschwert.«



»Paulchen, die hat bestimmt den Alten mit Geld bestochen, nur damit er immer hinter uns her ist und sie Ruhe hat.«



Paulchen nickte dazu: »Klar, meine Mutter sagt det auch.«



»Sie hat ja so viel Geld. Und ganze Berge von Kleidern und Hüten hat sie in ihrer Stube. Wenn du das einmal, nur ein einziges Mal anziehen willst, dann mußte das teuer bezahlen und hundertmal kannst du so ein Kleid anziehen.«



Aber Erwin meinte, hundertmal sei zu wenig, tausendmal könnte man so einen Fetzen anziehen.



Mit der Frau Manasse vom Maskenverleihgeschäft war das überhaupt so eine Sache. Schimpfen war man gewohnt. Aber gestern hatte sie sogar einen ganzen Topf Kaffeewasser mitsamt dem Satz über die Kinder vom Hinterhaus ausgeschüttet. Dem Erwin ist die klebrige Brühe den Rücken heruntergelaufen. Wie ein Schwein sah er aus. Und ein Geschrei hat's gegeben. An alle Fenster im Hinterhaus sind Frauen und Kinder gekommen. Erwin hat pflichtschuldigst gebrüllt. Nicht weil's weh tat. Nur aus Schreck und Wut. Seine Mutter hatte die Fäuste geballt. »Glauben Sie etwa, weil wir arme Leute sind, können Sie mit unsern Kindern machen, was Sie wollen? Ich werde mir beschweren«, schrie sie. »Sie haben gar kein Recht dazu. Det Kleiderzeug, det müssen Sie ersetzen. Jawohl, gar kein Recht haben Sie, meine Kinder mit Ihre Dreckbrühe zu begießen.«



»Wohl habe ich das«, schrie Frau Manasse. »Ihre Kinder haben kein Recht, so zu brüllen. Kann man da schlafen? Es hat überhaupt Ruhe im Hof zu sein. Die Kinder sollen nicht im Hof spielen.«



»Aber wo sollen sie denn spielen, die armen Kinder? Sollen sie vielleicht auf die Straße und von den Lastwagen überfahren werden?«



Nein, die Straße war auch nicht das richtige. Erwins Mutter hatte recht. Auf der Straße kam jedesmal ein Schutzmann. Man konnte nicht einmal mehr mit der Nachbarclique spielen. Die hatten sich einen Fußball angeschafft. Den ganzen Tag spielten sie auf dem Bauplatz Fußball und wollten nichts mehr von ihnen wissen. Es war wirklich zum Weinen.



»Wir müßten eben auch einen Fußball haben«, erklärte Erwin. Freilich sollten sie einen Fußball haben, das wäre besser als über Kehrichteimer springen, Abfälle aus den Straßenrändern suchen und schlechte Geschäfte mit ihnen machen oder immerzu warten, ob nicht endlich wieder ein Obstwagen zusammenbricht.



In der Schule gab's einen Fußball. Der wurde jede Woche einmal aus dem Schrank geholt und dann wurde in Gegenwart des Lehrers eine Stunde lang Fußball gespielt. Wenn's am schönsten war, mußte man aufhören. Das war langweilig. Wirklich, ein eigener Fußball, das wäre so eine Sache gewesen. Knorke wäre das. Dann könnte man spielen, wann man wollte. Der Hauswart, die Händler mit ihrem Gemüse, all das könnte einem dann gestohlen bleiben. Ein Ort zum Spielen würde sich schon finden. Darüber konnte man später nachdenken. Das mußte ja nicht der Hof sein. »Dreckloch das«, Erwin spuckte aus. Aber — wo wollte man einen Fußball herbekommen? Das war nicht so einfach.



»Schenken lassen!«



»Denkste. Von wem?«



Sie gingen alle Treppenabsätze des Hinterhauses ab. Jeder dachte an seine Familie. Fast alle Väter waren arbeitslos und gingen stempeln. Einige waren bereits ausgesteuert. Die Familien, die noch Arbeit hatten und Geld verdienten, die hatten wieder zuviel Kinder. Dann war das Geld deshalb knapp.



Erwin dachte an seine Mutter. Sie saß in der Küche und machte aus altem Kinderzeug Windeln und Hemden. Vier Geschwister waren sie schon, und nun sagte Mutter, würden es bald fünf werden. Wenn's Mutter sagte, stimmte das immer.



Erwin spuckte zum zweiten Male aus. Zu dumm! Warum mußten sie auch so viele Kinder sein! Wäre er allein da gewesen, hätte es vielleicht zum Fußball gereicht.



»Was glaubste denn, was so ein Ding kostet?«



Paul dachte nach. »Viel Geld.«



»Wir könnten vielleicht mal in ein Geschäft gehen und fragen.«



Paul kramte in seinen Taschen und holte neben Bindfaden, einer zerdrückten Streichholzschachtel, einem toten Käfer und einigen Nägeln, die er gesammelt hatte, einen Sechser. Er besah ihn sich von allen Seiten und steckte ihn wieder ein. »Zum Fußball langt det doch noch nicht«, sagte er. »Wir können so was Feines nicht kaufen. Wenn ich noch drei dazu finde, geh' ich ins Kino. Das ist wenigstens etwas!«



Erwin schwieg. Wenn Paul »wir« sagte, dann war's aus. Bei »wir« ging's nicht weiter. Das war ein Ende. Eine Mauer, über die man nicht weg konnte. Das hieß: Hinterhaus, nicht spielen dürfen, angeschrien werden. Nie genug essen können, schlechte, geflickte Kleider tragen müssen, arbeitslos werden, Gerichtsvollzieher, Obdachlosenasyl. Sie sprachen nicht mehr von dem Fußball. Aber Erwin konnte ihn nicht vergessen.



Sie sprachen viele Tage nicht von dem Fußball. Sie buddelten nur im Hof herum und suchten zwischen den Lagerhäusern einen Platz für eine Höhle. Aber nachts träumte Erwin vom Fußball. Alle Fenster waren plötzlich mit Fußbällen angefüllt. Fußbälle rollten vor ihm auf der Straße. Er rannte ihnen nach, wollte sie greifen, aber jedesmal kam ein Wagen und fuhr über den Ball, daß er zerplatzte. Er rannte einem anderen Ball nach, aber, gerade als er über die Straße lief, hob der Verkehrspolizist den Arm und sperrte die Straße. Der Fußball verschwand.



Erwin wälzte sich im Schlaf von einer Seite auf die andere. Karlchen fing an zu wimmern und knuffte ihn in die Seite. Er sollte endlich still liegen. Die Mutter machte »Pßt« aus ihrem Bett. »Wollt ihr Rangen wohl ruhig sein!«



Da, plötzlich spürte er eine große Freude. Er hatte endlich einen Fußball. Endlich hatte er ihn. Er stieß zu, seine Beine zuckten vor Vergnügen. Der Fußball flog in die Höhe — flog ins Küchenfenster, der Frau Manasse mitten in den Kaffeesatz. Erwin schrie vor Entsetzen. Er wachte auf von lautem Gebrüll. Die Mutter beugte sich über ihn. Unten auf dem Fußboden lag sein kleiner Bruder und strampelte mit den Händen und Füßen. Der Platz neben ihm war leer. Er hatte seinen Bruder als Fußball aus dem Bett geworfen.



Am Morgen ging er zur Schule. Immer zwischen den dunklen Steinmauern, stumm, mit verbissenem Gesicht. Er war der erste. Das Klassenzimmer war noch leer. Am Klassenschrank steckte der Schlüssel. Weiß der Teufel, wer den aus Versehen hat stecken lassen. Wer war denn Ordnungsschüler? Erwin schlich neugierig näher. Da hinten lag der Klassenfußball. Sechs Tage lag der schöne Ball tot und ungebraucht zwischen Atlanten und Heften in einer Ecke. Hätte man ihn nicht die übrigen fünf Tage benutzen können? Man brauchte ihn nur am Sonnabend zur Turnstunde rechtzeitig wieder hineinzulegen. Erwin schloß den Schrank auf und zog hastig den Ball hervor. Er streichelte ihn und wurde nachdenklich. Man konnte die Luft auslassen und ihn klein und dünn in die Mappe stecken. Keiner würde ihn vermissen. Nichts würde dem Ball geschehen. Heute war Dienstag. Man brauchte nur am Sonnabend frühzeitig vor den anderen hier zu sein. Er zog an den Verschnürungen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und die anderen Jungen stürzten herein. Nun war nichts mehr zu machen.



Er schloß den Schrank zu und ging auf seinen Platz. In der Pause blieb er zurück. Noch immer steckte der Schlüssel. Ja, es war wirklich weiter gar nichts dabei. Er wollte den Ball schon hüten. Und was würden die anderen Jungen aus der Bande sagen, wenn sie den Fußball sahen? Er freute sich ordentlich. Es waren immerhin noch drei Tage.



Er hatte ihn gerade in den Händen, da ging die Tür auf, und Herr Schrammler kam, der Lehrer.



»Was machst du denn da? Warum bist du nicht im Hof? Leg den Ball weg. Heute ist keine Ballstunde.«



Weiß der Teufel, was der alles noch sagte. Erwin brummelte etwas vor sich hin. Von Hefte suchen, Bleistiftspitzer verloren. Na, was man eben so sagt, lauter dummes Zeug. Er dachte, es sollte nicht sein. Es war wohl auch besser so. Schließlich ist es ja doch nicht »unser Fußball«. Das macht keinen Spaß, ein Schulball bleibt ein Schulball.



Als der Unterricht wieder begann, war der Schrank abgeschlossen. Der Ordnungsschüler hatte sich auf seine Pflicht besonnen. Und nun gingen sie nach Hause.



Paul tippte ihn von hinten auf die Schulter: »Mensch, Erwin, ich wollt' dir wat sagen, von wegen det Fußballs.«



Erwin zuckte zusammen. Also Paul dachte auch noch daran. »Ja, wat denn?«



»Bei Tietz gibt's billige Tage, billige Fußbälle. Ich hab's gesehen, ein ganzes Fenster voll. Gehn wir mal hin und gucken. Ich kann ja auch mal fragen, wat ener kost'.«



Erwin strahlte. Hingehen und ansehen oder fragen, das war immerhin schon etwas, das konnte man. Sie machten sich am Nachmittag auf den Weg. Sie mußten um viele Häuserblöcke, durch viele Straßen. Sie hatten es sehr eilig, waren ungehalten, wenn sie zu spät an den Übergang kamen und warten mußten, bis die Bahnen, Autobusse und Wagen passiert hatten. Sie stürzten als erste über die Straßen.



»Was meinst du, wieviel er kosten wird?«



Sie schätzten und rieten. Endlich tauchte das große Warenhaus auf. Es war ein Riesenblock. Wie aus weißem Marmor leuchtete es mit den großen Quadersteinen und der hohen Kuppel. Erwin lief jetzt so schnell, daß Paul kaum folgen konnte. Der packte ihn am Rock. »Weißt ja doch nicht, wo, Mensch, warte doch. Du wirst staunen.« Er zog ihn um die erste Ecke. Da! Ein ganzes Fenster voll. Man sollte es nicht glauben. Aus lauter Fußbällen hatten sie hinter dem Fenster einen Berg aufgebaut. Eine richtige Pyramide. Dem obersten hatten sie ein Gesicht angemalt. Ein lachendes, feistes Gesicht. Und aus der Mitte des Berges ragte eine Hand heraus mit einer Aufschrift: »Treibt Sport!«



»Sport stählt und erhält gesund!«



»Gebt den Kindern Licht, Luft und Raum zum Sport!«



An den Seiten gab es alle Sportgeräte, die man sich nur wünschen konnte.



»Schweinerei das«, sagte Paul. »Was heißt: Gebt! Woll'n mal fragen, wer uns gibt!«



Erwin starrte auf die Bälle. Ihm schwindelte fast. Er trommelte mit den Händen gegen die Schaufenster, als wollte er die Bälle aufmerksam machen.



»Mensch, mach dir nicht unbeliebt!«



Paul zog ihn fort. »Also gehn wir rein.«



Sie schoben die Hände in die Taschen. Sonst war nichts drin zu hüten. So kamen sie an die Drehtür. Unaufhörlich wand sie sich in ihren Angeln. Eilige Käufer strömten hinein und heraus.



Erwin hatte die tollsten Gedanken: Wie, wenn jetzt plötzlich drin im Haus ein Brand ausbricht. Alles stürzt heraus. Er wird zuallererst die Fußbälle retten und dafür einen Fußball geschenkt bekommen. Dann ist alles gut. Es braucht ja nicht gerade ein »schlimmer« Brand zu werden.



Da wird er aus der Drehtür heraus, in die er sich gerade hineingeschoben hatte, zurückgeschoben. Mit einem festen, entschiedenen Griff. Er sah auf. Der Portier in grüner Uniform mit blanken Knöpfen sah ihn an.



»Was willst du denn? Kindern ist der Besuch im Warenhaus nur in Begleitung Erwachsener erlaubt.«



»Ich will aber doch wat kaufen.«



Nun wird der Mann gleich nach Geld fragen, und er hat keins, um es vorzulegen. Also nicht einmal ansehen wurde ihnen erlaubt.



»Meine Mutter schickt mich, die hat keine Zeit. Ich kauf' für sie ein«, log er feste drauflos. Aber Paul zog ihn fort.



»Das kommt nur von der Proletenkleidung. Fragt er vielleicht den da? Kiek mal!«



Hinter einer Frau kam ein Junge in Matrosenkleidung und dunkelbrauner Mütze. Ein kleines Mädchen folgte, und die durften ungehindert passieren.



Paul winkte ihm. »Komm, jetzt weiß ich, wie man's macht!« Sie liefen auf die andere Seite zu der dortigen Drehtür. »Faß dir am Rock irgendeiner Frau, da kommen wir rein.«



Also gut, er wartete, bis eine Frau an die Drehtür gelangt war, zog sie möglichst sichtbar und fest am Rock und schlüpfte hinterher.



»Laß doch los. Was machste denn, Lausebengel!« Die Frau schüttelte ihn ärgerlich ab.



Macht nichts. Jetzt war's gut. Er war drin. Paul drehte sich ebenfalls schon nach der Innenseite. Sein Mund reichte vor Vergnügen von einem Ohr zum anderen. So lachte er über den gelungenen Streich.



Drinnen war's warm und behaglich. Ihre beiden Nasen schnupperten wie Tiere die fremden Gerüche und Geräusche ein. Die Leute drängten sich an die Tische. Alles war voll. Für eine Weile vergaßen sie fast ihren Fußball. Sie schielten nur nach rechts und links.



»So'n Besitzer vom Warenhaus muß ein reicher Mann sein.« Paul schätzte die Tische und Waren ab.



»Saftig. Aber wo hat der hier bloß die Fußbälle?« Erwin sah sich um. Ein Fräulein schickte sie in die dritte Etage. »Sportlager.«



Sie fuhren mit dem Aufzug hinauf. Das kitzelte im Bauch und war lustig. Sie fuhren darum erst bis zum Dach und dann noch einmal hinunter. Dabei entdeckten sie auch die Rolltreppe. Jetzt vergaßen sie ganz, warum sie gekommen waren. So lustig war die Rolltreppe. Endlich sagte Erwin: »Aber Junge, Junge, der Fußball!«



Richtig! Im Sportlager gingen sie langsam, fast auf Zehenspitzen. So viel gab es hier zu sehen. Es war auffallend ruhig. Kein Käufer. Erwin blieb stehen und hielt Paul fest. Wie weggeworfen und vergessen lag in einer Ecke auf dem Fußboden ein Berg Fußbälle. Sie konnten hingehen und sie anfassen. Blieben sie denn wirklich ganz allein hier? Das war nicht zu glauben. Neben dem Fußballberg war die Treppe. Und da an der Ecke stand: »Notausgang.« Der Fahrstuhl fuhr an der anderen Seite. Dort drängten sich die Leute. Da war die Lebensmittelabteilung. Erwin seufzte. Er nahm einen Ball in die Hand. Wenn bloß einer käme. Der Ball brannte unter seinen Fingern. Er sah zu Paul hinüber. Was der wohl dachte? Paul sah auch immer häufiger nach der Treppe und spielte mit einem Ball. In der Nebenabteilung hörten sie eine Dame ungeduldig »Bedienung« rufen und wieder »Bedienung«. Also da war auch keiner. Erwin ließ den Ball los und versuchte nach der anderen Seite zu sehen. Das tat er, um nicht den Ball zu ergreifen und mit ihm wegzulaufen. Denn das schien ihm viel einfacher als ihn liegen zu lassen. Er faßte einen raschen Entschluß.



»Bedienung!« schrie er nun auch, und zwar ganz laut. Seine Stimme klang rauh und zornig.



»Mensch, dich hat's wohl. Bist du verrückt?« Paul sah sich furchtsam um. »Wir haben doch kein Geld.«



Hinter einem Schrank kam ein Herr hervor. Der antwortete nicht gleich, sondern sah die Jungen von oben bis unten an. Prüfend und mißtrauisch.



Erwin zog die Mütze tiefer ins Gesicht, um dem Blick auszuweichen. »Was kostet so ein Ball hier, wollt' ich fragen?«



»Wie's angeschrieben steht. Stück für Stück neun Mark und fünfzig. Sonderangebot. Extra billig!«



Natürlich stand's da. Ein großes Schild. Das hatten sie gar nicht gesehen. Erwin drehte sich alles im Kopf. So viel Geld wird er niemals bekommen. Vier Kinder. Bald fünf. Pauls Vater arbeitslos. Die Jungen gingen schweigend nach Hause. Neun Mark fünfzig, fast zehn Mark. Man geht über die Straße. Setzt einen Fuß vor den anderen. Kommt dabei weiter und weiter. Ist wieder in dem bekannten großen Häuserviertel zwischen dem Geruch der Markthallen und Hinterhöfe und denkt unablässig das eine. Ein Fußball, bergeweise zu kaufen bei Tietz für neun Mark fünfzig. Auf dem Hof hockte die Bande und spielte Messerstechen. Aus den Küchen des Vorderhauses zog Essensduft über den Hof. Im Hinterhaus keiften die Weiber und klapperten Nähmaschinen. Da faßte Erwin einen Entschluß. Er mußte einen Fußball haben. Er mußte! Es gab Möglichkeiten, sich Geld zu beschaffen. Er stieß die spielende Bande auseinander, unterbrach ihr stummes Messerspiel und teilte ihr seinen Entschluß mit. Es war wegen des Fußballs. Weil sich doch die Bande in der Nebenstraße mit ihrem Ball so wichtig tat. Sie mußten deswegen endlich auch ihren Ball haben.



Er tuschelte mit ihnen, erkärte und wägte die Möglichkeiten ab. Die anderen hörten zu. Der lange Heiner zuckte die Achseln. »Wenn du Fußball spielen willst, tritt in'en Sportverein ein. Mach dir doch nicht lächerlich. Wo willste denn hier spielen? Zwischen den Autos?«



»Det findet sich schon. Ich will einen eigenen Fußball haben. Nur einen für die Clique!«



Die anderen Jungen waren mißtrauisch. Sie hatten gar keine Lust. »Ach ne«, sagten sie. »Mach mal alleine.«



Der schwarze Willi schlug vor, der Nachbarclique den Ball zu klauen. Davon wollte Erwin nichts wissen. Nein, er wollte ihn verdienen. Das war sein Vorschlag. Es gab genügend Möglichkeiten, womit sich eine Jungenhorde Geld verdienen konnte. Auf dem Bahnhof Koffer tragen. Vor den Kinos die Autotüren öffnen. Dabei fiel manchmal Geld ab. Man konnte Botengänge übernehmen. Alles Geld wird zurückgelegt und gesammelt, bis die neun Mark fünfzig voll sind.



»Hundert Jahre wirste alt, bis du soviel Geld zusammen hast.« Keiner wollte an den Erfolg glauben.



Aber Paul und der schwarze Willi aus der Kellerwohnung waren bereit, mitzumachen. Am nächsten Tage fingen sie an. Nach dem Mittagessen rannten sie gleich auf den Bahnhof. Der Bahnhof war von ihrem Häuserviertel ein großes Stück entfernt. Dort stellte sich jeder an eine andere Ecke.



Die Autos kamen vorgefahren. Leute stiegen aus. Sie zogen ihre Koffer hinter sich her oder winkten Trägern.



Erwin riß die Autotüren auf und bot sich an, die Koffer zu tragen. Keiner sah den kleinen Jungen an. Erwin war sehr aufgeregt. Er zitterte. Er hatte noch nie gebettelt. Aber nun stand er da, streckte seine Hand aus und wartete. »Bitte schön, wollen Sie mich nicht tragen lassen? Bitte sehr, vielleicht Träger gefällig? Ich kann das sehr gut.«



Erwin war ein kleiner und schmächtiger Bub. Er war sogar mager und blaß. Man sah ihn an und glaubte nicht, daß er Koffer tragen konnte. Ein Mann hatte ihm einen Sechser in die Hand gedrückt — fürs Türöffnen. Er stand nun fast zwei Stunden. Die Füße taten ihm weh. Endlich kam eine Frau aus der elektrischen Bahn. Sie schleppte einen Koffer und keuchte unter der Last. An allen Trägern ging sie vorüber. Erwin stürzte hin und folgte ihr. »Bitte schön, lassen Sie mich doch tragen. Geben Sie mir den Koffer, liebe Frau, der ist für Sie viel zu schwer.«



Sie atmete auf und sagte: »Wie freundlich du bist. Wenn du ihn tragen kannst.« »Bitte.« Verteufelt, der Koffer war schwer. Erwin schleifte ihn mit allen Kräften hinter sich her. Nur jetzt nicht schlapp machen. Er packte ihn mit beiden Händen, so fest er konnte. Zwei Träger standen da und schauten mißtrauisch zu. Sie tuschelten über ihn und lachten. Erwin streckte ihnen die Zunge heraus. Nun erst recht wird er zeigen, was er kann. Es war allerdings ein Glück, daß die Frau vorauslief und sich nicht umdrehte. Er zog den Koffer unbarmherzig hinter sich her. Es holperte und klapperte darin. Hopp, hopp, hopp, ging's die Treppe aufwärts. Die Frau stand schon im fahrbereiten Zug und riß ihm dem Koffer aus der Hand. »Du bist ein lieber, guter Junge«, sagte sie, »warte einen Augenblick.« Nun würde sie ihm gleich etwas geben. Sie stieg aus und kam auf ihn zu. Dann packte sie seinen Kopf mit beiden Händen, tätschelte ihn, beugte sich über ihn und gab ihm einen lauten, herzhaften Kuß.



»Ein wirklich hilfsbereiter, netter Junge bist du. Ach, wenn nur alle Jungen so wären.«



Erwin war so erschrocken und entsetzt über den Kuß, daß er gar nichts sagen konnte. Er vergaß ganz, um eine Kleinigkeit zu bitten. Der Schaffner rief bereits: »Einsteigen!« Die Dame sprang mit einem großen Satz in den Zug und verschwand. Erwin rannte enttäuscht wieder nach unten. Er lief dabei einem eiligen Herrn in den Weg.



»Junge!« schrie er, »schnell, schaff mir die Tasche zum Zug hinauf. Ich komme sofort nach.« Er schwenkte sie vor Vergnügen, denn diese Tasche war leicht. Aber hol's der Teufel. Die Tasche war nicht verschlossen und sprang auseinander. Büchsen, Dosen, Kämme und Zahnbürste, Taschentücher und Kragenknöpfe kullerten über den Perron. Erwin war ganz verzweifelt. Er hielt die stürzenden Gegenstände fest und rutschte auf dem Boden herum, um alles wieder zusammenzusuchen. Schon hörte er eine polternde Stimme hinter sich. Der Besitzer der Tasche stand hinter ihm. Er fluchte und schimpfte entsetzlich. Erwin erwartete jeden Augenblick, daß er ihn ohrfeigen würde. Zum Glück mischte sich ein alter, freundlicher Träger ein.



»Man gibt auch keine unverschlossenen Taschen aus der Hand. Schließlich sind sie doch dazu da, daß sie verschlossen werden.«



Ein anderer Träger aber sagte: »Das kommt davon, wenn man den Kindern was anvertraut.« Erwin war wütend. Konnte er etwas dafür, daß die Tasche unverschlossen war. In Zukunft würde er immer erst fragen. Jetzt aber machte erlieber, daß er weiterkam. An Bezahlung war natürlich gar nicht zu denken.



Die nächsten beiden Male hatte Erwin jedoch mehr Glück. Und als er sich am Abend mit Paul und Willi an der Haltestelle des Autobusses wieder traf, hatte er zwanzig Pfennige. Das war der Anfang. Paulchen hatte nur fünfzehn Pfennige, ünd Willi sagte, er hätte gar nichts. Aber Willi lutschte Bonbons.»Wo hast du denn die her?« Erwin war plötzlich mißtrauisch.



»Hab' ich geschenkt bekommen.«



»Ach wat, lüg doch nicht. Haste gekauft. Von unserem Verdienst gekauft.«



Aber da wurde Willi ganz frech. »Und wenn ich sie gekauft hätte«, schrie er. »Is mein gutes Recht. Wenn ich Geld verdiene, kann ich damit machen, wat ich will. Det mit dem Fußball ist doch nischt.«



Da schlossen sie Willi von ihrem Bund aus. Paul und Erwin aber taten sich zusammen. Sie steckten ihr Geld in einen alten Schuhbeutel und beschlossen, ihn zur Sicherheit zu vergraben. In einer Ecke des Hofes, dicht am Eingang der Kellertür, waren neben dem Kehrichteimer einige Pflastersteine lose. Die kratzten sie vollends heraus und scharrten darunter eine Grube. Dorthinein versenkten sie das Geld. Dann klopften sie die Pflastersteine wieder schön fest. Es konnte wirklich keiner etwas sehen. Kaum waren sie fort, kam die Portiersfrau und stellte die Kübel darüber. Jetzt war das Geld in Sicherheit.



Erwin und Paul liefen nun jeden Tag zur Arbeit. Daheim im Hinterhaus wunderte man sich, wo die Jungen den ganzen Tag über waren. Die anderen Jungen brummten. Sie nannten Erwin und Paul Spielverderber. Bei keinem Straßenkampf wollten sie mehr mitmachen. Immer rannten sie fort und blieben verschwunden.



Sie standen indessen vor Kinos und Bahnhöfen. Sie rissen die Türen der vorfahrenden Autos auf. Sie schleppten Koffer oder boten sich zu Botengängen an. Es ging sehr langsam mit dem Geld. An manchen Tagen brachten sie nur einen Fünfer mit nach Haus.



»Wir müssen uns was Neues ausdenken«, sagte Erwin. Die Träger auf dem Bahnhof waren schon aufmerksam geworden. Sie schimpften über die Jungen. »Das läuft hier herum und nimmt ehrlichen Arbeitern das Brot weg.«



»Wir müssen uns was Neues ausdenken.« Paulchen war der gleichen Meinung. Sie versuchten es mit Schuhputzen neben dem Fahrkartenschalter. Zum Putzen nahmen sie ihre Mützen. Wahrhaftig, das war kein schlechter Gedanke gewesen. Während die Leute Fahrkarten lösten und Geld wechselten, beugten sie sich schnell über die Schuhe, putzten und wischten sie blank. Dann streckten sie die Hand nach oben. Manche lachten nur und liefen weiter. Andere schüttelten die Hände wie lästige Fliegen ärgerlich ab. Der eine oder der andere gab etwas, weil er gerade Geld in der Hand hatte oder weil ihm die Schnelligkeit der Jungen Spaß machte. Auf die Dauer war es allerdings schrecklich kalt, immer auf dem Steinboden zu knien. Die Füße und Knie taten weh. Sie hockten dicht neben dem Schalter und wischten erbarmungslos über alle Füße, die vorüberzogen. Die linke Hand war unentwegt nach oben gerichtet. Es gab Fünfer und sogar Zehner. Aber eines Tages kam der Kontrollbeamte und schickte sie weg. Das, sagte er, sei unerlaubt. Man sollte sie der Polizei übergeben, wegen Belästigung der Reisenden.



Erwin maulte und zog mit Paulchen nach einem anderen Bahnhof. Sie blieben nur so lange, bis man aufmerksam auf sie wurde. Als die Stadtbahnhöfe nicht mehr in Frage kamen, versuchten sie es bei der Untergrundbahn. Manchmal bekamen sie eine Zeitlang nichts. Und wenn sie verdienten, kamen sie in Versuchung, etwas von ihrem Verdienst auszugeben.



Es wäre schön gewesen, wenn sie ein einziges Mal hätten in ein Kino gehen können. Sie blieben vor den Aushängeschildern an den Portalen stehen und ließen sich mit in den Vorraum ziehen. Aber an der Kasse drehten sie sich im letzten Augenblick entschlossen wieder um.



Auch wenn sie hungrig waren und das Geld in der Tasche fühlten, während sie an Obstwagen vorüber mußten, auch dann war es sehr schwer, weiterzugehen. Das beste war, nicht hinzugucken und sich statt dessen lieber einen Zeitungsstand anzusehen. Das taten sie auch.



So vergingen Wochen und Monate. Die anderen Jungen hatten den Plan längst wieder vergessen. Sie sprangen weiter über Kehrichteimer, ließen sich von Frau Manasse und dem Hausverwalter ausschimpfen oder machten Messerstechen. Manche angelten auch aus Kellerlöchern mit Magneten nach Metallgegenständen und hofften, auf diese Weise zu Gelde zu kommen.



Erwin und Paul aber waren schon bei drei Mark und zwanzig Pfennigen angelangt. Und gerade zu der Zeit geschah etwas. Pauls Vater, der Schlosser Richter, war schon seit langem arbeitslos. Kein Amt wollte ihm mehr Unterstützung zahlen. Er war ausgesteuert worden und sollte sich an die Wohlfahrt wenden. Die Mutter ging waschen und verdiente sich eine Kleinigkeit. Eines Tages aber wurde sie krank. Der Arzt mußte geholt werden, doch dazu brauchte man einen Krankenschein. Um den Krankenschein zu bekommen, brauchte man erst fünfzig Pfennige. Pauls Mutter war ganz böse. »Fünfzig Pfennige für so ein Stück Papier, wo man ein ganzes Brot dafür haben kann. Nee, nee. Laßt man gut sein. Und wer weiß, was noch dazu gehört. Kauft lieber Brot, det is viel wichtiger. Dann werden die Kinder groß und stark.«



»Weißt du«, sagte Paul zu Erwin, als sie am anderen Tage loszogen, »bloß wie die Mutter nachts immer stöhnt, weil ihr das so weh tut. Dann kannste kaum dabei schlafen.« Er war sehr bedrückt.



»Vielleicht«, meinte Erwin, »sollten wir den Schein bezahlen, da wir doch auch schon drei Mark zwanzig haben. Wegen der fünfzig Pfennige bleiben uns doch noch immer zwei Mark siebzig. Jetzt is ja bald Winter. Bis zum Frühling holen wir das wieder auf.«



»Wenn du meinst. Ich weiß auch, wo man so einen Schein kriegt. Ich bin mit Vater gestern dort gewesen. Es ist weit von hier. Ich muß mit dem Omnibus fahren.«



Erwin dachte: Omnibus macht wieder dreißig Pfennige. »Dann fahr mal alleine, Paulchen. Ich warte hier.«



Paulchen strahlte. Eine herrliche Sache war das übrigens, Mutter den Schein zu besorgen. Schade, daß er nicht selber auf den Gedanken gekommen war.



»Du, Erwin, wir müssen aber warten, bis es dunkel ist, wenn wir das Geld herausholen.«



Als es dunkel war, schlichen sie an die Kellertreppe. Es war eine große Anstrengung, den Abfallkübel beiseitezurücken. Sie glaubten fast, es gelänge ihnen nicht. Und dabei mußten sie doch leise sein, damit es ja nicht auffiele. Endlich war es so weit. Sie holten ihren Beutel, zählten fünfzig Pfennige und das Fahrgeld ab und vergruben den Rest wieder. Ein kleines bißchen seufzte Erwin, als das Geld in Paulchens Tasche verschwand. Aber schließlich freuten sie sich sogar.



Am nächsten Nachmittag wartete Erwin an der Straßenecke, bis Paulchen mit dem Schein zurückkam. Ganz heiß hatte er sich gelaufen, denn er war die eine Strecke zu Fuß gegangen, um fünfzehn Pfennige zu sparen, dann stiegen sie beide zu Richters hinauf.



Der Vater stand gerade am Ofen und kochte Brei für die Familie. »Hier«, sagte Paul und legte ihm den Zettel in die Hand. Darauf stand »Berechtigung zur Ausstellung eines Krankenscheines«. Und wenn man den hatte, durfte man den Arzt holen.



»Junge, Junge«, sagte der Vater, »wo haste denn das her?«



»Erwin und ich haben mal ein bißchen Koffer getragen und Leuten die Schuhe geputzt.«



»Da haste wohl lange putzen müssen, bis du fünfzig Pfennige zusammen hattest?«



»Ach nee, det kam gleich auf einmal. Ganz schnell ging's«, log Paul drauflos. Er wollte nicht zuviel erzählen. Er wollte auch nicht bewundert sein. Der Vater sah ihn so komisch an und machte die Hände so, als wollte er ihm über den Kopf streichen. Paulchen war nicht für Zärtlichkeit zu haben. Dann wurde ihm so zum Weinen zumute, weil er das nicht gewohnt war. Außerdem war's ja auch wegen Erwin. Eigentlich hatte er den Gedanken gehabt. Nun stand er dabei und guckte zu. »Ich muß jetzt runter«, sagte er, »die Clique wartet auf mich.« Beide rannten zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Aber unten im Hof wurden sie plötzlich schrecklich vergnügt und trommelten mit den Fäusten an die Mauern und auf die Kehrichteimer. »Paß mal auf, wer's am tollsten kann«, sagte Paulchen, und er schlug und trommelte auf die Blechkästen, daß es nur so schmetterte, dazu drehte er mit seinen Füßen einen Indianertanz.



»Ruhe da unten!« rief es aus dem Fenster der alten Manasse. »Seid ihr denn verrückt geworden. Ich werd'euch gleich.« Die beiden schlichen auf die Straße. Nicht einmal freuen durfte man sich.



Es war wirklich gut, daß am nächsten Tag der Arzt kam. »Herr Richter«, sagte er, »das ist aber höchste Zeit, daß Sie mich rufen ließen. Morgen wäre es vielleicht schon zu spät gewesen. Ihre Frau muß sofort ins Krankenhaus zur Operation. Ich hoffe, es wird noch alles gut.«



Frau Richter wurde im Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht. Paul und Erwin standen unter dem Torbogen und sahen zu. Es war ihnen ganz seltsam zumute. Den ganzen Tag über hatten sie keine Lust zum Spielen und hockten still herum.



»Was meinste dazu«, sagte Erwin schließlich, »wir sollten vielleicht besser wieder arbeiten gehen. Man kann nie wissen, wozu man's braucht.« Er dachte jetzt nicht an den Fußball. Der schien mit einem Male nicht mehr wichtig. Er dachte an seine Mutter. Sie sah jetzt auch immer blaß und ernst aus. In Vaters Fabrik streikten sie. Sie gingen nicht mehr zur Arbeit, weil sie fünfzig Pfennige mehr Lohn haben wollten in der Woche. In der Zeitung stand, zur Strafe dafür sollten alle ausgeschlossen werden. Denn lieber wollte der Fabrikbesitzer gar nicht arbeiten lassen, als fünfzig Pfennige mehr Lohn bezahlen. Und doch wußte Erwin genau, wie wichtig für sie die fünfzig Pfennige waren. Es war ein Brot mehr in der Woche. Denn gerade jetzt hatte Mutter den Wäschekorb zurechtgemacht für das neue Kind, das sie erwarteten.



»Kann jeden Tag kommen«, sagte die Mutter. »Das arme Wurm kommt zur Unrechten Zeit.«



Vater und Mutter nannten es nur »das arme Wurm«. Mutter hatte ganz recht. Das Brot war schrecklich knapp im Hinterhaus bei Erwins Eltern. Trotzdem sollte ein Esser mehr kommen und Vater vielleicht ausgesperrt werden, dann mußte er ohne Arbeit draußen vor den Toren der Fabrik stehen.



»Weißte«, sagte Erwin, »so ein Haus hat det viel besser. Det steht da und hält feste und braucht nich zu essen und nich zu trinken. Kiek dir's doch mal an. Is nie hungrig. Und steht doch einen Tag wie den anderen, und alles ist gut. Oder auch so ein Blümchen, wie det von der Frau Manasse, was da aufs Fensterbrett steht und jeden Tag mit so einem Tröppken Wasser begossen wird, hat det auch viel leichter.«



Paul sah ihn ganz dumm an. »Wie kommste darauf, Erwin?«



»Ach, nur so. Ich meine, weil ich jetzt immer hungrig bin, den ganzen Tag, und mich darüber ärgere. Nun kommt noch det neue Wurm. Wir wissen ja noch nich, ob's ein Mädel oder ein Junge ist. Aber das will doch auch essen und kriegt nischt.«



»Dafür ist det doch ein Mensch, Erwin. Kein Haus oder Blumenstock von der Frau Manasse. Möchtest du vielleicht ein Haus sein und immer stinken wie det unsere hier? Nee, nee, det is nich richtig. Vater sagt, gibt noch genug Menschen, die mehr zu essen haben, als sie essen können.«



Sie schlenderten nebeneinander über die Straßen und spähten nach kleinen Gelegenheitsdiensten aus. Sie drängten sich bis in die belebten Geschäftsstraßen, bis in die westlichen Stadtteile. Ihr einträglichstes Geschäft war und blieb Schuheputzen.



Mit Erwins Mutter ging alles gut.



Eines Tages, als Erwin vom Bummel kam, hatte sie ein quiekendes kleines Kind neben sich im Bett. »Kiek mal, Erwin, det ist euer Schwesterchen.« Sie konnte kaum reden, so müde war sie von dem Schreck, daß das Kind nun schon angekommen war. Aber sie fuhr ihm zärtlich über das Gesicht. »Ein schönes Kind is det«, sagte sie, »und richtige Haare hat's auch. Wie wollen wir's denn nennen? Ich denke, wir nennen's Rosa.« Rosa wurde in einen Korb gelegt, der an zwei Stricken von der Decke herabhing und den Erwin schaukeln mußte, damit das Kind Ruhe gab.



Es war ein Glück, daß diesmal trotz allem die Arbeiter den Streik gewannen und nicht mehr ausgesperrt wurden. Drei Wochen waren sie ohne Arbeit und Brot gewesen. Länger hätten sie es nicht aushalten können. Aber nun konnte noch alles gut werden.



Auch Pauls Mutter war wieder gesund. Erwin und Paul atmeten auf. Weiß Gott, jetzt konnte man endlich wieder an den Fußball denken. Die Kasse war recht zusammengeschmolzen, denn Paul hatte darauf gedrungen, daß Erwin für seine Mutter einen Fünfziger herausnahm und dafür Bananen kaufte. Die aß sie so gern. Sie teilte sie sich für mehrere Abende ein. Sie gab sogar den Kindern etwas davon. Anders machte es Mutter nicht.



Als sie wieder aufstand und der Vater den ersten neuen Wochenlohn heimbrachte, gab's sogar einen richtigen Braten mit saftiger Sauce. »Paß auf, Mensch, Paule«, sagte Erwin, und er machte lange Schritte vor Vergnügen, »jetzt kriegen wir bald unseren Fußball. Ich hab' det so im Gefühl!« Vielleicht kam's auch davon, daß die Sonne schien. Der Himmel war märzblau. Es gab bereits Veilchen und Maiglöckchen an den Plätzen zu kaufen. Die Jungen trugen keine Mützen mehr, sondern ließen sich den Wind durch die Haare blasen. Und gerade an einem solchen Tag hatten sie vier Mark zusammen und überlegten ernstlich, ob man das nicht besser in großes Geld einwechseln sollte.



Sie saßen auf der Schwelle des Hinterhauses und erwogen alle Vor- und Nachteile des Einwechselns. Da kam ein Vollzugsbeamter mit zwei Trägern in den Hof und blieb stehen. Der Beamte zeigte zu den Fenstern hinauf, hinter denen Richters wohnten, und überlegte mit den Leuten. Paulchen ahnte nichts Gutes. Er sah ganz erschrocken aus und faßte Erwin an.



»Wenn der nur nicht zu uns kommt«, flüsterte er. »Vater und Mutter haben schon jeden Tag solche Angst gehabt, daß der Hauswirt ihn schickt und uns pfänden läßt.«



Bei Richters ging es noch immer sehr schlecht, obgleich die Mutter wieder gesund war und zur Arbeit gehen konnte. Die lange Krankheit hatte doch Geld gekostet. Der Vater war schon aus allen Unterstützungskassen ausgesteuert worden und fand noch immer keine Arbeit.



Die drei Männer sahen die Eingänge des Hauses nach, und natürlich gingen sie gerade auf den Richterschen zu.



Erwin und Paul erkannten auch gleich am Klang der Klingel, daß es Paulchens Wohnung war, vor der sie haltmachten. Sie schlichen hinterher. Oben war ein erregtes Stimmengewirr. Pauls Mutter jammerte. »Ach nee, auch das noch, auch das noch!«



Der Vater schimpfte. Dazwischen bat er. »Geben Sie mir noch drei Tage Frist. Ich sage Ihnen: drei Tage.«



Sie hatten ihm gerade jetzt Arbeit als Gelegenheitsarbeiter beim Untergrundbahnbau in der Nebenstraße angeboten. Morgen sollte es sich entscheiden. Paul und Erwin standen hinter der Tür und lauschten. Es war gar nichts Neues. Solche Pfändungen kamen jeden Tag im Hinterhaus vor. Wenn einmal der Beamte vom Gericht mit den Trägern da war, dann war nicht mehr zu helfen. Das wußten alle.



Dabei war der Beamte kein böser Mann. Er sagte immer: »Aber, liebe Leute, ich komm' doch von der Behörde. Die schickt mich. Kann ich etwas dafür, wenn die Behörde es will? Ich muß nur meine Pflicht tun. Da steht's, so und so viel Schulden und keine Miete bezahlt. Also — selbst wenn Sie wieder Arbeit finden — das können Sie doch nicht einholen. Oder haben Sie vielleicht Geld? Haben Sie vielleicht vierundsechzig fünfzig für alle Ihre Abzahlungen und Schulden?« Erwin schauderte ordentlich. Da konnten ja nicht einmal die vier Mark helfen, die unten im Hof vergraben lagen.



Pauls Mutter schluchzte.



»Ich sag' Ihnen das im guten«, sagte der Beamte von der Behörde. »Gehen Sie ins Familienasyl und lassen Sie das Zeug fahren. Was wollen Sie mit den alten Klamotten? Ist überall der Holzwurm drin. Ich lass' das Bett und das Kochgeschirr da, und nun ziehen Sie ab. Melden Sie sich im Asyl.« Dabei winkte er schon den zwei Männern, die noch unten im Hof standen. Sie sollten heraufkommen und ausräumen. Aus den anderen Türen kamen die Nachbarn gelaufen und blieben stehen. Alle hatten sehr ernste Gesichter und tuschelten miteinander. Sie gingen zu Frau Richter, bedauerten sie, gaben gute Ratschläge und wollten ihr helfen. Aber sie hatten alle selber nichts.



Als die Männer ins Zimmer traten und die Möbel zusammentrugen, schoben sich die Nachbarn mit drohenden und zornigen Bemerkungen dazwischen. »Schämen sollt ihr euch, arme Leute aus der Wohnung zu setzen«, riefen sie zu den packenden Männern hinüber. Paul fing vor Schreck an zu heulen. Aber vielleicht nur, weil seine Mutter weinte, und weil alles so aufregend war. Die Männer hoben den Tisch auf ihre Schultern. Ohne zu fragen. Ohne daran zu denken, daß man so einen Tisch doch braucht, um daran zu essen oder Schularbeiten zu machen. Sie schleppten ihn die Treppe hinunter. Es blieb nicht bei dem Tisch. Die Nähmaschine trugen sie auch fort. Die Betten wurden in einen Sack gesteckt.



»Die bleiben hier!« schrie Frau Richter, »rühren Sie mir die Betten nicht an!«



Sie stellte sich schützend vor die rotkarierten Betten und Decken.



»Wollen Sie denn, daß wir erfrieren?«



Die Männer brummten etwas von »Dalassen« und nahmen statt dessen etwas anderes.



Es dauerte gar nicht lange, da war die Stube ausgeräumt. Es gab ja nicht viel darin.



Paul schluchzte noch immer. Es war zu traurig. Niemand kümmerte sich um ihn. Sein Vater schimpfte mit den Beamten und drohte und fluchte. »Das wird schon einmal alles anders werden«, rief er. »Man wird alles verändern. Wartet nur, bis der Hitler und die Revolution kommt.«



Erwin schlich sich in den Hof. Er hatte seine eigenen Gedanken. Gottes jämmerlich war ihm dabei. Am liebsten hätte er mitgeheult. Nun war alles aus. Paulchen kam ins Asyl. Weit weg von ihrer Straße. Weiß der Kuckuck, wo das Asyl liegen mochte. Am Ende konnte er auch gar nicht mehr in ihre Schule kommen. Und das mit dem Fußball und ihrem Geheimbund war aus. Was nützten ihm noch die vier Mark, die unter den Pflastersteinen des Hofes lagen! Da hatten sie sich gequält und abgehetzt. Oben im Haus schmissen sie die Türen zu. Herr Richter schimpfte noch immer mit den Männern. Draußen auf der Straße verschnürten die Träger die alten Sachen und zogen den Wagen fort.



Durch die offenen Fenster sah Erwin Paulchen mit seiner Mutter und seinen Schwestern im ausgeräumten Zimmer neben einem Stoß Federbetten und einigen Kochtöpfen stehen. Das hatte man ihnen gelassen. Jetzt ging der Hausverwalter zu ihnen. Nein, Erwin wollte von dem Fußballgeld nichts mehr wissen. Die Welt war zu traurig.



Er sah sich um, ob der Hof leer war und ob ihn niemand beobachtete. Dann eilte er in die Ecke, in der das Geld lag. Er hob die Pflastersteine auf, wühlte die Erde hoch, bis er an seinen Beutel kam und lief mit ihm zur Kellertreppe. Dort reinigte er den Beutel von Erde und Schmutz und ließ das Geld an seinem Ohr klappern. Im Schein der Hoflaterne überprüfte er die Kupferpfennige, die Fünfer und Zehner. Ein Fünfziger war auch darunter. Er wußte noch genau, wie die Dame ausgesehen hatte, die ihm den gegeben hatte. Er lief zu Richters.



»Paulchen, Paulchen!« rief er und winkte durch die Flurtür, um Paul aufmerksam zu machen.



Paul half gerade der Mutter Kleiderstücke zusammenschnüren. Er kam näher. »Was denn? Wir gehen fort, ins Asyl!« Paul sah Erwin gar nicht an, er hätte sonst gleich wieder losgeheult.



»Das macht ja nischt. Ihr kommt auch wieder. Wo doch dein Vater bald wieder Arbeit findet. Mein Vater hat erst gestern gesagt: ›Im Frühjahr wird's besser.‹ Überhaupt, sie sagen ja auch, bald gibt's die Revolution. Dann wird alles besser. Heul man nich!«



»Ich heul' schon gar nicht mehr. Nicht etwa, daß du denkst.«



»Und hier.« Erwin drückte ihm den Beutel in die Hand. »Du weißt schon; unser Geld. Det mit dem Fußball ist ja nun doch nischt. Ohne dich kann ich nicht spielen. Vielleicht brauchste das im Asyl.«



Paul drehte den Beutel zögernd zwischen den Händen umher. Dann schüttelte er den Kopf und wies ihn zurück.



»Aber, haste denn nicht eben gesagt, ich komm' wieder? Warum soll det nischt werden mit dem Fußball! Kannst mir ja auch besuchen im Asyl. Mutter sagt, da gäb's viele Kinder. Da bilden wir eine neue Clique und brauchen den Fußball erst recht.«



Verteufelt noch mal. Das war auch ein Gedanke. Daran hatte Erwin gar nicht gedacht.



»Ach nee, nee, Paulchen, behalt man lieber, man kann nie wissen, wozu du det brauchst. Du bist mein Freund, und ich helf' dir.«



»Is nicht«, sagte Paul und drehte sich um. »Vielleicht kommste bald nach.«



Auch darin hatte Paul natürlich recht. Richters waren nicht die ersten im Haus, die bei den schlechten Zeiten ins Asyl ziehen mußten. Morgen schon konnten dieselben Leute zu seinen Eltern kommen. »Also gut, Paulchen. Aber dann versprich mir nur, ruf mir, wenn du das Geld brauchst im Asyl. Oder wenn deine Mutter wieder krank wird. Freunde helfen sich gegenseitig. Ich reiß' das Geld nicht an, bis ihr wieder raus seid aus dem Asyl.«



»Is schon gut, Erwin, mußt mir gar nicht so viel sagen. Grab's mal wieder gut weg. Vielleicht besser auf die andere Seite, damit keiner was merkt. Und versprich mir, wenn die neun Mark fünfzig zusammen sind, dann ruf mir oder komm zu mir ins Asyl. Dann will ich mitgehn und einkaufen. Mach's nur nicht allein.«



»Ehrenwort, det versprech' ich dir.«



Sie drückten sich die Hände. Nun war das abgemacht. Erwin schob den Beutel in seine linke Hosentasche und behielt zum Schutze die Hand darin. Paul wurde von seiner Mutter gerufen.



Eine halbe Stunde später zog die Familie Richter aus dem Hinterhaus Nummer 67 aus und trat den Weg ins nächste Familienasyl an. Erwin folgte seinem Freund bis auf die Straße und half die letzten Hausgeräte auf den Leiterwagen laden.



»Also abgemacht, Erwin, und halt dicht vor den anderen Jungen der Clique.«



»Abgemacht.«



Erwin drückte noch einmal Pauls Hand. Dann sagte er Frau Richter »Auf Wiedersehen«, drehte sich um und lief fort. Es war ihm noch immer sehr weinerlich zumute. Und er hatte doch solche Sehnsucht nach etwas Hellem und Vergnüglichen.



Er wartete, bis der Hof wieder leer war, dann suchte er sich eine geeignete neue Stelle, um seinen Schatz zu vergraben. Er stach mit dem Taschenmesser an den Pflastersteinen herum, bis er eine Kuhle gegraben und alles wieder verdeckt hatte.



Jetzt war er ganz allein. Paulchen sah er nur in der Schule. Dann war er ernst und still. Oder er war müde. Denn er mußte schon am Morgen mithelfen, Zeitungen tragen, und nach der Schule mußte er in die Stadt gehen, Streichhölzer und Schnürsenkel verkaufen. Alles Geld, das er verdiente, mußte er zu Hause abliefern. Für den Fußball blieb nichts mehr übrig. Daß Erwin ihm half, wollte er nicht haben.



»Vielleicht geht es bald besser«, sagte er, »und dann sind wir froh, wenn wir einen Fußball haben.«



Und eines Morgens kam er nicht mehr in die Schule. Der Weg dahin war für ihn zu weit. Er blieb im anderen Stadtteil.



So sparte Erwin allein für den Fußball. Und natürlich dauerte das sehr, sehr lange.



Der Wunsch wird erfüllt und noch mehr



Jetzt war es schon wieder Sommer. Es sollte bald große Ferien geben. Die Hitze lag über der Stadt und stieg in schweren, dicken Gerüchen aus den Hinterhäusern. Am Mittag, wenn Erwin aus der Schule kam, war der Asphalt weich und heiß, und er brannte durch die Schuhsohlen. Es gab viel Staub, Gestank und Schwüle in den Straßen des Viertels. Tag für Tag rannte er nach Botengängen durch die Straßen, bettelte an den Ecken oder vor Autotüren und putzte Vorübergehenden den Staub von den Schuhen, um ein paar Kupferpfennige zu erhalten. Dazwischen gab es Tage, da kam er nicht zur Arbeit, weil er die kleine Rosa ausfahren oder im Hofe hüten mußte, während die Mutter zur Arbeit ging.



Aber eines Tages hatte er ein unerhörtes Glück. Wie ein Wunder war das. Auch später erschien es ihm fast unglaublich.



Als er die Straße entlangging und wie gewöhnlich den Boden absuchte, um Abfälle zu erspähen, aus denen er noch einen Vorteil gewinnen könnte, leuchtete ihm zwischen den Gitterstäben eines Kellerfensters etwas Glänzendes entgegen. Das mußte Geld sein.



Er kniete eilig nieder und versuchte, mit den Fingern zwischen die Stäbe auf den Grund zu kommen. Er hielt die Hand vor die Augen, damit er genau erkennen konnte, was das eigentlich war. Zum Kuckuck, das war ein Markstück. Ihn schwindelte fast.



Neben dem Keller, im Flur eines Hauses war ein Grünkramladen. Käufer von dort hatten wahrscheinlich das Geld beim Wechseln oder Einkäufen verloren. Jetzt galt es, sich unauffällig das Geld zu angeln. Er rannte nach Hause und holte einen Stecken, klebte ein nasses Stück Seife daran und stürzte zum Kellerschacht zurück. Daß ihm bloß keiner zuvorkam! Daß keiner aufmerksam wurde und ihm seinen Besitz streitig machte! Nun ließ er seinen Stecken hinab und drückte die Seife in das glänzende Geldstück. Schwupp klebte das an und hielt fest. Er hatte sich also nicht getäuscht. Er zog nach oben und drehte vorsichtig den Stecken durch die Gitterstäbe. Es war ein richtiges Markstück. Etwas beschmutzt vom Straßendreck, aber sonst in Ordnung.



»Dämlicher Junge, kannste dir nicht vorsehen?« Hinter ihm keifte ein Marktweib. Er war mit dem Kopf so schnell in die Höhe gefahren, daß er ihr dickes Marktnetz mit hochschob und die Äpfel darin ins Kollern kamen.



Die Frau war ganz aufgeregt. »Was haste denn auf der Straße zu liegen? Ich werde gleich den Schutzmann holen. Is das vielleicht ein Platz? Mitten auf der Straße am hellerlichten Tage? Was haste denn da in die Hände? Wat versteckste denn so schnell? Hast wohl was geklaut?«



Erwins Herz schlug. Wenn die Frau bloß die Mark nicht zu sehen bekam! Sie war imstande und sagte, es sei ihre Mark.



»Ich hab' nischt geklaut, ich hab' wat gesucht, wat Verlorenes.«



»Paß besser auf, dann verlierste nischt, und wenn du nischt verlierst, brauchste nischt zu suchen. Hilf mir lieber die Äpfel aufheben!«



Natürlich half Erwin. Mit dem größten Vergnügen. Er war froh, daß sich die Frau beruhigte. Er wischte jeden einzelnen Apfel sogar an seiner Hose ab, nur um der Alten eine Freude zu machen. Dann rannte er heim. Er rannte, daß ihm das Hemd an der Hose klebte. So schwitzte er. Denn man findet doch nicht alle Tage eine ganze Mark auf der Straße. Das kam alle hundert Jahre einmal vor. Seiner Berechnung nach mußte das sogar die neunte sein. Er hatte das Geld lange nicht gezählt, um sich nicht zu häufig an dem Versteck aufzuhalten und dadurch Aufsehen zu erregen. Jetzt wollte er sofort sein Geld ausgraben und nachzählen.



Zu schade, daß die Tage so lange hell blieben. Immer noch saßen bis spät abends Leute im Hof.



Als er heimkam, saß natürlich die Portiersfrau mit ihrem Stuhl ausgerechnet über seinem Geld. Erwin blieb wie eine Schildwache dicht neben ihr sitzen und wartete, bis sie endlich wegging. Er fing immer wieder freundlich an, mit ihr zu sprechen. Er hoffte, es würde sich ein Grund finden, daß sie fortging. Erst sprach er vom Wetter. Im Zimmer, sagte er, sei's viel kühler als hier draußen im Hof.



Die Frau sagte nur: »Schon möglich«, und blieb sitzen. Erwin versuchte es auf andere Art. Ob sie bereits wüßte, daß es draußen auf der Straße billige Kirschen zu kaufen gäbe? Herrliche Kirschen seien das. Die müßte sie sich einmal ansehen.



»Ich brauche keine Kirschen nicht«, war das einzige, was die Frau sagte. Er versuchte es noch einmal. »Ich glaube, Ihr Mann ruft Sie. Ja, ich hab's ganz deutlich gehört, er ruft Sie. Sie sollen reinkommen.«



»Der is ja gar nich zu Hause. Stör mich doch nicht immer.«



»Dann ist es vielleicht die Katze, die schreit. Denn ich hör' immer so ein verdächtiges Geräusch aus Ihrer Wohnung.«



Aber nun wurde die Frau sogar ärgerlich. »Stör mich doch nicht immer!« rief sie. »Wat haste denn?«



Da verstummte Erwin und beschloß, lieber bis zur Dämmerung zu warten. Als es soweit war, kratzte er mit höchster Geschwindigkeit heimlich seinen Beutel heraus und rannte mit ihm ins Haus. Einige Minuten später saß er auf dem Abort. Dort durfte er zuriegeln und blieb ungestört. Nun konnte er zählen. Er machte es ganz leise, damit die Pfennige nicht so klapperten. Als er bei neun Mark angelangt war, und immer noch einige Geldstücke im Beutel waren, flogen seine Hände vor Aufregung hin und her. Sollte er sich verzählt haben? Er begann von neuem. Aber es blieb dabei. Er quietschte fast vor Vergnügen. Er hatte zehn Mark und dreiundzwanzig Pfennige. Also regelrechten Überschuß. Nun mußte er sich sogar den Schweiß von der Stirn wischen. Er wickelte das Geld in Zeitungspapier und steckte alles, so gut es ging, in seine Taschen. Später legte er es in den Schulranzen. Und den stellte er nachts dicht neben sein Bett, um immer, wenn er aufwachte, nach ihm hinschielen zu können.



Er hatte so viel Angst, das Geld könnte plötzlich verschwinden.



Er dachte auch gleich an Paulchen. Paulchen war leider noch immer im Asyl für Obdachlose, weil sein Vater keine Arbeit gefunden hatte. Nach der Schule wollte er mit dem Geld zu Paulchen gehen. Der würde staunen.



Zum Asyl war es ein weiter Weg. Er mußte in einen anderen Stadtteil und wurde sehr müde. Er war noch nie dort gewesen. Wenn er Paul sehen wollte, trafen sie sich immer irgendwo. Viel Zeit hatte Paul nicht. Er mußte jeden Tag mit seiner Mutter in die Stadt handeln gehen.



Vor der Tür des Asyls waren lauter Inschriften, Vorschriften und Verbote. Als er klingelte, wurde nur ein Schiebefenster geöffnet. Das Pförtnergesicht guckte heraus.



»Ach, bitte schön, ich möchte zur Familie Richter.«



»Drittes Haus, linke Tür, vierter Hof, zweiter Eingang, rechts.«



Schwupp ging das Fenster wieder zu. Das Gesicht verschwand. Erwin versuchte es in einer anderen Ecke. Hier ging es ihm genau so. Das Gesicht verschwand. Überall das gleiche. Jedesmal schloß sich das Fenster wieder.



Endlich gelangte er durch eine Tür in einen breiten Flur. Es roch nach Karbol. Die Wände waren kahl und grau. Er lief den Inschriften nach und kam auf einen Hof. Rechts und links auf dem Hof waren Holzbaracken. Auch hier roch es ungewohnt und seltsam. Vor den Baracken saßen kleine, schmutzige Kinder und spielten in dem großen Schmutz Kuchenbacken und Sandhaufenbauen. Erwin ging zu ihnen und fragte nach Paulchen. Sie liefen mißtrauisch zusammen und berieten untereinander, wer das sei. Sie kannten ihn nicht und schickten Erwin weiter. Er lief durch die ganze Barackenstadt. Ihm wurde beklommen und ängstlich. Alles hier war fremd und bedrückend. Endlich kam ein kleines Mädchen. Das kannte Paul Richter. Es nahm Erwin mit und führte ihn durch einen Flur in einen großen Wohnraum. Hier hörte er laute Stimmen. An der einen Seite des Raumes stand ein langer Tisch. Männer saßen daran. Das waren alles Arbeitslose. Sie lasen Zeitung oder spielten Karten. In der anderen Ecke machten die Kinder Schularbeiten. In der dritten Ecke waren Frauen an einem großen Kochherd beschäftigt. Über dem Ofen hingen nasse Kleidungsstücke zum Trocknen und verbreiteten feuchte, dunstige Luft. In der vierten Ecke war ein Vorhang, und Erwin sah dahinter Betten stehen. Die Betten waren übereinander aufgebaut, um Platz zu sparen. Er kam an den Verschlag der Familie Richter. Paul war nicht da. Aber seine Mutter schlug die Hände zusammen und kam gleich auf ihn zu. Sie weinte fast vor Freude und drückte Erwin an sich. Das war ihm gar nicht so recht. Er kam gar nicht dazu, nach Paulchen zu fragen. So viel wollte die Mutter von ihm wissen.



»Ach du lieber Gott, ja, ja, das waren noch schöne Zeiten, als wir in Nummer siebenundsechzig wohnten. Nee, gar nicht daran denken darf man. Willst du vielleicht einen Kaffee haben? Wo du doch den weiten Weg gemacht hast?«



Sie schüttete ihm eine dünne Brühe aus einem Topf in eine Blechtasse und schob sie ihm hin.



»Auch ein bißchen Zucker?«



Sie holte aus dem Tischschubfach Zucker. Ein Stück. Das brach sie noch durch und legte die andere Hälfte wieder hin.



»Milch haben wir keine«, entschuldigte sie sich.



»Wo ist denn Paulchen?« fragte Erwin, während er den Kaffee hinunterschlürfte.



»Is auf der Straße auf Handel. Muß ja aber wohl bald wiederkommen. Wir haben ja sonst kaum einen Verdienst, und er hat sich gut eingerichtet. Er bringt immer mal paar Pfennige mit, und dann gibt's was Warmes in den Magen.«



Erwin wurde nachdenklich. Er seufzte. Ob es nicht besser wäre, das Geld hier zu lassen. Pauls Mutter war so mager geworden. Sicher ging es ihnen sehr schlecht. Sie hatte auch weiße Haare bekommen. Auf jeden Fall wollte er mit Paulchen sprechen.



Paulchen freute sich, als er unerwartet Erwin sah. Nicht, daß er viel gesagt hätte. Er zuckte vor Staunen zusammen und zögerte einen Augenblick, als er mit seiner Schachtel voll Streichhölzer und Schnürsenkel ankam.



»Mensch«, sagte er dann, »Mensch, Erwin, guten Tag auch.« Und er schob sich ganz dicht und aufgeregt an ihn heran. »Is wohl nu soweit, wat? Mensch, sag doch wat! Hab' dich so lange nicht gesehen!«



Ordentlich blaß wurde er, als Erwin nickte und verstohlen auf seine linke Hosentasche zeigte. Jetzt erst sah Paulchen, daß sie auffallend geschwollen war und Erwin immer ängstlich die Hand darüber hielt. »Mutta, ich geh' mal mit Erwin ein bißchen an die Luft, vor die Tür. Ist ja so heiß hier.«



Paul konnte kaum erwarten, herauszukommen. »Geh man«, sagte die Mutter, »habt euch ja so lange nicht gesehen.«



»Mensch«, drängte Paul, »so sag's endlich, wieviel ist's denn?«



»Zehn Mark und dreiundzwanzig Pfennige.« Aber Erwin mußte es zweimal wiederholen; Paul wollte es gar nicht glauben.



»So viel Geld? Zehn Mark dreiundzwanzig! Und wenn man so denkt, wie lange wir dazu gebraucht haben. Und zuletzt haste alles alleine gemacht. Ich hab' ja gar nicht mehr gekonnt.«



»Jaja«, sagte Erwin, »is schon richtig. Aber siehste, grade darum wollte ich dir's eben sagen. Vielleicht braucht ihr das Geld jetzt nötiger. Ein Fußball, det ist ja nicht so wichtig. Und weißt du, wo du doch mein Freund bist, gebe ich dir's gerne.«



Paul schwieg. Recht hatte Erwin schon. Aber dann schüttelte er den Kopf.



»Nee, nee, laß man. Hier raus hilft uns det auch nich. Mit dem Fußball können wir spielen und einen Fußballklub aufmachen mit der Clique. Hier wird doch alles nur zu Essen und zu Trinken. Man kann auch mal ohne das schlafen gehen. Mit dem alten Anzug mach' ich vielleicht bessere Geschäfte als mit einem neuen. Denn zur Arbeit muß ich ja ohnedies gehen. Aber ein Fußball, das bleibt eben ein Fußball, den kann man sein Leben lang haben. Da hat man mal einen Sonntag damit.«



Erwin atmete erleichtert auf. Sie verabredeten Ort und Zeit, wo sie sich treffen konnten, um den Ball einzukaufen. Gleichzeitig beschlossen sie, zwei- bis dreimal die Woche zusammenzukommen, um zu spielen. Erwin sollte den Ball in Verwahrung nehmen. Ein schönes Leben konnte jetzt beginnen. Sie kauften den Ball bereits am nächsten Tag. Sie nahmen sich nicht einmal Zeit, das Geld einzuwechseln. Der Verkäufer im Warenhaus war sehr freundlich zu ihnen. Er ließ sie solange aussuchen, wie sie wollten. Obgleich ein Ball genau so wie der andere war. Für neun Mark fünfzig gab's keine Bälle mehr. Die Ausnahmetage waren inzwischen vorüber. Der billigste Ball kostete zehn Mark. Es war wirklich ein Glück, daß sie etwas mehr hatten. Als der Herr den Kassenzettel geschrieben hatte, mußten sie den Ball bezahlen gehen.



Sie schütteten wahre Geldhügel auf den Kassentisch. Die Kupfer- und Nickelstücke türmten sich, daß beide schützend die Hände vorbauen mußten, damit das Geld nicht herunterrollte. Anstatt sich über so viel Geld zu freuen, begann das Kassenfräulein zu schimpfen. »Konntet ihr mir das nicht noch kleiner bringen? Was soll ich mit dem Pfennigkram?«



»Eine Mark ist auch darunter«, sagte Erwin entschuldigend. Das Fräulein nahm die Mark und schmiß sie als erste in die Kassenlade.



»Eine Rücksichtslosigkeit sondergleichen«, knurrte sie.



Die anderen Käufer drängten nach und begannen ungeduldig zu werden. Erwin und Paul verstanden das gar nicht. Geld war doch Geld. Das ihre war besonders wertvolles Geld. Sie sahen das Fräulein verwundert an. Sie machte aus Zweiern, Einern und Fünfern lauter gleiche Häufchen. Ein Herr, der neben der Kasse stand, sah lachend zu. Der war viel freundlicher.



»Fräulein«, sagte er, »wer den Pfennig nicht ehrt, ist die Mark nicht wert. Ist so ein altes Sprichwort, aber wahr. Was, Jungens, habt wohl lange gespart, bis ihr das zusammen hattet?«



Erwin nickte: »Schwer gearbeitet haben wir.«



Der Herr begann dem Fräulein bei dem Zählen und Aufbauen zu helfen. Er war wirklich sehr freundlich. Er nahm sogar aus seinem Beutel einen Fünfziger und legte ihn dazu.



»Ich hab' auch mal so mühsam gespart wie ihr«, sagte er leise.



Nun mußte das Fräulein ihnen sogar von ihrem Geld zurückgeben. Das war natürlich für Paul. Der Fußball wurde ihnen ausgehändigt. Jetzt waren beide schrecklich vergnügt. Sie trugen ihn stolz und glücklich davon. Noch niemals hatten sie einen so schönen Tag verlebt.



Die Enttäuschung



Die Clique war außer sich vor Staunen und Bewunderung, als Erwin mit dem Fußball ankam und ihn vorzeigte. Sie hatten den ganzen Plan schon längst wieder vergessen. Er ging von Hand zu Hand und wurde eingehend betrachtet. Man sparte auch nicht mit Lob. Noch am gleichen Tage wurde aus der Straßenhorde eine Fußballmannschaft gebildet mit Stürmer, Mittelspieler, Torwart und allem, was dazu gehört.



Am Nachmittag dieses heißen Tages war die Straße besonders leer. Sie konnten gleich ein bißchen probieren, auf dem Asphaltweg Fußball zu spielen. Paul ließ sogar Straßenhandel Straßenhandel sein und machte mit. Er brachte ohnehin heute fünfzig Pfennige nach Hause. 



Sie verteilten sich und begannen zu spielen. Der Ball wurde von einem zum andern geworfen. Alle sahen ihm voll Freude nach. Da bog ein Auto um die Ecke. Im gleichen Augenblick schoß einer den Ball so heftig, daß er auf den Fahrdamm rollte. Das Auto konnte zwar im letzten Augenblick ausweichen, um den Jungen nicht zu überfahren, der dem Ball nachstürzte. Aber zur gleichen Zeit kam auch der wachhabende Schutzmann um die Straßenecke. Der hatte alles mit angesehen. Er setzte sich in Trab, packte zwei Jungen hinten am Kragen und schrie:



»Ich werde euch aufschreiben. Seid ihr verrückt geworden? Spielt hier mitten im Verkehr Fußball! Wollt wohl zu Mus gefahren werden? Die Straße ist doch kein Spielplatz. Geht in den Hof, wo ihr zu Hause seid!«



Der Mann hatte natürlich ganz recht. Es war traurig, daß ihr Spiel so schnell unterbrochen wurde, aber man konnte auf den Hof gehen und es dort versuchen.



Sie nahmen sich vor, recht leise zu sein, damit die im Vorderhaus sich nicht gleich wieder aufregten und Frau Manasse spektakelte. Eigentlich war's auch im Hof viel schöner und geschlossener. Sie fingen leise zu spielen an. Gaben ruhig und besonnen die Anweisungen. Aber natürlich verlangt das Spiel Aufmunterung und Schnelligkeit.



Der Ball flog und alle sprangen. Eine Lust war das, den Ball vorwärtszustoßen und aufs Tor zu dirigieren. Erwin war so vergnügt, weil er nun endlich einen richtigen, eigenen Ball vor den Füßen hatte und zustoßen durfte. Oben öffneten sich die Fenster im Hinterhaus. Die Mütter schauten zu. Die Sache machte ihnen selbst Vergnügen. Aber da flog der Ball ans Fenster der Portiersfrau. Es krachte und klirrte.



Alle verstummten vor Schreck. Sie sahen erwartungsvoll zum Fenster. Aus der Tür stürzte bereits der Portier. Der Ball hatte ihn aus dem Schlaf getrommelt. Er war noch in Hemdsärmeln. Die Hosenträger hingen an seinem Rücken hinunter. Er hatte sich keine Zeit genommen, sie zu befestigen.



»Ihr seid wohl verrückt geworden! Der Hof ist doch kein Sportplatz. Welcher Satan hat euch Rotznasen denn den Ball zugesteckt? Seht ihr denn nicht, daß ihr die Scheiben einschlagt. Fahrt doch nach Treptow auf die Spielwiesen. Natürlich, natürlich, ich habe ja gleich gesagt« — seine Stimme überschlug sich richtig — »meine Scheibe. Verhauen soll man euch.«



Er packte Erwin und zog ihn am Ärmel.



»Kneifen Sie mir doch nicht. Lassen Sie mir los«, schrie Erwin. »Sie haben mir gar nicht so am Ärmel zu ziehen. Ich sag's meine Mutta. Au, au, aua.«



Der Portier schlug ihn rechts und links. Dann ging er zu Paulchen über, der dumm dabei stand und den Ball schützen wollte, der zwischen die Beine des wütenden Portiers gerollt war. Aus dem Hinterhaus kam Erwins Mutter gelaufen. Sie redete auf den Portier ein und schimpfte. »Sie haben unsere Kinder nicht zu schlagen. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen.«



»Das ist gut, um meine Sachen!« schrie der Portier nun wieder. »Bin ich hier Verwalter oder sind Sie das? Hier hab' ich zu bestimmen. Und ich laß' mir nicht von Ihre Kinder meine Scheiben zertrümmern. Das müssen Sie bezahlen. Wenn Sie's bezahlen wollen, dann gut.«



Der Mann hielt noch immer Paul fest und zog ihn hin und her. Erwin versuchte inzwischen, den Ball zwischen den Füßen des Verwalters fortzuziehen. Vielleicht rutschte er dabei aus, vielleicht stieß er auch vor Zorn gegen dessen Füße. Denn der Ball rollte so unglücklich weiter, daß der Verwalter seine Beine verwechselte und ins Stolpern kam. Er rutschte aus und glitt zu Boden.



Die Jungen benutzten diese Gelegenheit, um zu türmen. Erwin erwischte noch glücklich den Fußball und rannte hinterher.



Auf der Straße hielt die Mannschaft einen langen Kriegsrat. Sie waren betreten. Das war also gar nicht so einfach mit dem Fußball.



»Das ist gut; auf der Straße können wir nicht spielen, im Hof dürfen wir nicht spielen. Wo sollen wir denn spielen?«



»Ich hab's ja gleich gesagt«, erklärte der lange Heiner, »dazu braucht man einen Sportplatz und muß in einem Sportverein organisiert sein.«



Erwin schlug vor auf den Spielplatz der Nachbarclique zu gehen. Auf dem Bauplatz und um die Ecke, hinter dem Lagerschuppen. Natürlich, daran hatten sie noch gar nicht gedacht. Sie schoben los und stürmten im Laufschritt um die Häuserblocks. Aber hier blieben sie enttäuscht stehen. Um den Bauplatz war inzwischen ein Zaun gebaut worden. Ein richtiger Baubretterzaun, und daran stand:



Das Betreten des Baugeländes ist verboten 

Der Bauherr



Hinter dem Zaun schaufelten Arbeiter bereits mit Hilfe eines Kranes den Baugrund aus. »Neubau des Großcafes und der Konditorei Wien«, stand an den Brettern.



Eine Weile wußten die Jungen wirklich nicht, was sie sagen sollten. Besonders Erwin las den Anschlag dreimal und schüttelte den Kopf. »Es muß ja noch andere Baugrundstücke geben«, sagte er entschlossen. So schnell ließ er sich nicht entmutigen.



Die anderen Jungen hatten schon weniger Hoffnung.



»Ach wat, überall sind Lagerschuppen und für Kinder verboten. In dem dämlichen Stadtteil gibt's auch gar nichts.« Sie schlenderten um die Häuserblocks. Es war wie verhext. Kein Spielplatz fand sich. Endlich sahen sie an einer Straßenecke einen unbebauten Lagerplatz. Zwischen den Brettern und Eisenteilen schien noch genügend Raum zum Spiel. Die Fußballmannschaft verteilte sich und begann ein neues Spiel. Aber kaum hatten sie hier die ersten Bälle geschossen, stürzte aus einer Höhle zwischen den Hölzern eine unbekannte Jungenhorde. Es war die Clique aus dem dortigen Häuserviertel. Sie warfen sich voll Mißtrauen und Verbitterung über die fremden Jungen und verteidigten ihr Eigentum.



»Ihr habt hier nischt zu suchen. Fort mit euch!« brüllten sie und freuten sich, einen Grund zum Raufen zu haben. Erwin bat um Frieden und versuchte, mit der fremden Clique zu verhandeln. Aber mit Hallo und Hohngelächter und der einmal entzügelten Rauflust der anderen wurden alle in die Flucht geschlagen.



Geschlagen, enttäuscht und gedemütigt kehrten die Jungen heim. »Und nicht einmal ein einziges Spiel haben wir machen können«, jammerte Paulchen, als er wieder den weiten Weg ins Asyl antreten mußte. »Wat nützt uns jetzt der Fußball.«



»Sei man still, Paule, wird sich schon finden. Morgen ist ja auch noch ein Tag«, tröstete Erwin.



In der Nacht besann er sich, daß er einmal am Sonntag mit seinem Vater in einem Stadtpark gewesen war. Der mußte ganz in der Nähe sein. Da waren sie auf richtigen Kieswegen spazierengegangen. Rechts und links von den Wegen hatte es Wiesen gegeben. Auch ein kleiner Teich und ein Springbrunnen waren dort. Sogar Bänke zum Sitzen. Dort würde sicher auch für sie ein Spielplatz zu finden sein. Morgen wollte er die Clique in den Park führen. Es dauerte zwar noch einige Tage, bis sie alle zusammen wieder Zeit hatten. Einmal mußte Erwin Rosa spazierenfahren, dann hatte er Zeitungen auszutragen oder Schularbeiten zu machen. Der lange Heiner wollte überhaupt nicht mehr mit.



»Wozu«, sagte er, »is ja doch wieder nischt. Nischt für uns. Nur für brave Spaziergänger.«



Sie glaubten ihm nicht, gingen aber trotzdem mit.



Der Park lag reichlich weit. Man mußte viele Straßen zu Ende laufen und überqueren. Erwin ging mit dem Fußball unterm Arm allen voraus. Sie sprachen kaum miteinander. Endlich sahen sie Bäume. Fein! Richtige grüne Bäume. Die Straßen wurden auch breiter, und schon leuchteten die Kieswege, genau wie es Erwin in Erinnerung hatte. Er sah Bänke und einen kleinen Teich. Sie rannten mit lautem Hallo in das Paradies hinein. Die Bänke waren besetzt von Männern, Frauen und Kindermädchen mit Kinderwagen. In der Mitte lag die glatte grüne Rasenfläche. Erwin wollte mit einem großen Satz, seinen Fußball unterm Arm, zustürmen, da zog ihn Paul zurück. »Du, lies doch mal.« Ein Schild steckte wie ein Baum im Rasen.



Das Betreten der Rasenfläche ist bei Strafe verboten



So eine Gemeinheit.



Sie gingen weiter und suchten einen anderen Platz. Aber an jeder Ecke war irgendein Anschlag.



Die Anlagen sind dem Schutze des Publikums empfohlen Kindern ist das Spielen untersagt



Fein sah alles aus! Das mußte man sagen. An allen Ecken blühten Blumen. Runde und eckige Blumenteppiche lagen im Rasen. Aber was nützte ihnen das? Sie hätten gern darauf verzichtet.



»Wird schon irgendein Platz kommen, wo wir spielen können«, tröstete Paul und sah besorgt zu Erwin, dessen Gesicht sich immer mehr zusammenzog.



Schließlich gelangten sie in einen runden Steintempel. An der Seite strömte eine Fontäne in eine breite Schale. Hier war glatter Boden. Hier konnte nichts zerstört werden. Nichts zertreten. Nichts zerbrochen. Hier hätte man zur Not ein bißchen Ball spielen können. Wenn es auch kein richtiges, fachgemäßes Fußballspiel wurde. Aber da stand schon wieder etwas. Irgend etwas vom Wasserreinhalten und:



Kindern ist das Spielen am Brunnen untersagt



Also immer noch weiter.



Zwischen einer Baumgruppe erklang lautes Kindergelächter. Endlich waren sie richtig. Dort war ein kleiner, runder, abgegrenzter Sandplatz. Ein Kinderspielplatz! Hurra, ein Kinderspielplatz! Das war ihr Reich.



Der Platz war überfüllt mit kleinen Kindern. Sie spielten in ausgebreiteten Sandhaufen Kuchenbacken. Sie drehten Kreisel und ließen Räder laufen. Für sie war kaum Platz mehr. Zwischen den spielenden Kindern krochen noch kleine Krabbelkinder auf der Erde, und an den Seiten saßen die Kinderhüterinnen auf den Bänken und unterhielten sich lebhaft.



»Is ja jetzt alles egal«, sagte Paulchen. »Nun spielen wir mal los.«



Sie zogen mit dem Absatz einen Strich als Tor und begannen. Es war aber nichts mit Spielen. Es war ganz unmöglich. Es gab ein furchtbares Geschrei unter den kleinen Kindern, sobald der erste Ball flog, weil die Jungen dabei auf die Sandkuchen treten mußten, um den Ball nicht durchs Tor zu lassen. Dann wurden zwei kleine Kinder umgerissen. Sie liefen brüllend zu ihren Hüterinnen und beschwerten sich. Jetzt mischten sich die Erwachsenen ein. »Nee, nee, das geht nich, Fußball könnt ihr hier nich spielen«, sagte eine Frauenstimme. »Da müßt ihr euch schon einen andern Platz suchen. Der ist hier für die kleinen Kinder.«



»Wat denn, wat denn!« schrie Willi. »Wo sollen wir denn hin? Wir haben doch das gleiche Recht. Wir sind doch auch Kinder.«



Erwin winkte ihnen, still zu sein. Er sah ein, hier ging kein Spiel. Das Tor, das sie sich als Markierung in den Sand gezeichnet hatten, war bereits von einem Vierjährigen als Flußbett für Schiffe benutzt worden.



Sie mußten wieder weiter.



Die Mannschaft fing an zu knurren und erklärte: »Wir gehen heim. Det mit dem Fußball wird ja doch nischt.«



»Is wirklich, wie Heiner sagt. Wir müssen in einen Sportverein oder nach Treptow auf die Spielwiesen fahren.«



Aber jetzt wurde Erwin wütend.



»Wie denkste dir denn das? Auf die Spielwiesen? Det kostet doch Geld. Det kann man einmal im Monat. Is ja viel zu weit von uns. Alles kostet Geld. Ich will spielen, wenn ich gerade Zeit und Lust habe.«



»Mensch, brüll doch nicht so!« Paul war ganz erschrocken. »Wir finden schon einen Platz. Der Park ist ja noch groß.«



Paul nahm Erwin bei der Hand und zog ihn mit sich fort. Am Ausgang des Parkes war ein Grasplatz ohne Einzäunung, ohne Verbot. Dicht neben dem Platz lief eine große Verkehrsstraße, und man sah durch die Bäume die Läden mit ihren Auslagen leuchten.



»Guck mal, det is sicher unser Platz.«



Wirklich, der Platz war wie für sie geschaffen. Also dann los.



Sie teilten die Mannschaft ein. Erwin und Paul machten natürlich Partei und Heiner und Willi waren Gegner. Die anderen Jungen der Horde verteilten sich auf die beiden Spielerparteien. Erwin machte den Mittelstürmer. Der Schiedsrichter pfiff, und Erwin gab den Ball seinem Nebenmann ab. Paul versuchte, mit dem Ball vorzugehen, aber Heiner — das war ein gewiefter Spieler — stürzte vor, fummelte ihn ab und schoß aufs Tor. Erwin kam in Trab. Zum Glück hielt der Torwächter den Ball. Er schoß ihn jetzt nach vorn und schrie: »Paul, los!« Aber Paul vergaß vor lauter Eifer, was recht und erlaubt ist. Er berührte den Ball aus Versehen mit der Hand. Der Schiedsrichter pfiff. Blödsinn. Paul senkte schuldbewußt seinen Kopf. Ein Freistoß für die Gegenpartei folgte. Ihr Mittelstürmer gab den Ball an Heiner ab, und jetzt ging Heiner vor. Aber Erwin war schon bereit. Das war eine Lust. Er bog die Knie, balancierte mit den Armen in der Luft, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und köpfte den Ball ab. Er stürmte vor. Aber schon stürmten die beiden Verteidiger auch vor, um Erwin den Ball abzunehmen. Erwin war schneller als die Verteidiger, er gab den Ball Paulchen, und Paulchen schoß ein glänzendes Tor. Es half nichts, daß Willi wutentbrannt den Ball stoppen wollte. Der Schiedsrichter pfiff, dreimal.



»Tor!« brüllten sie alle und warfen die Arme hoch vor Vergnügen: »Tor! Eins zu null.« »Weiter!« schrie Heiner. »Weiter! Jetzt folgt die Rache!«



Erwin wollte den Ball aufs neue nehmen, da sah er einen Schutzmann mit großen Schritten auf sie zukommen. Galt das etwa ihnen? Schon hob der Grüne warnend die Finger in die Höhe und drohte.



Erwin vergaß den Ball weiterzugeben. Er blieb fragend stehen. ›Wenn der uns jetzt wieder fortschickt‹, dachte er, ›wenn es auch hier verboten ist, dann, dann .. .‹ Er wußte nicht gleich, was es mit dem »Dann« auf sich haben würde. Er hatte nur so im Gefühl — dann würde etwas Schreckliches geschehen. Jetzt war der Schutzmann bei ihnen angelangt.



»Gib den Ball her!« sagte er. »Augenblicklich gib den Ball her. Oder könnt ihr nicht lesen? Wißt ihr nicht, wo euer Spielplatz ist? Das hier ist ein Zierpark.«



»Ach wat, Zierpark«, rief Erwin. »Wir wollen doch auch mal ein bißchen spielen.«



»Ja, und dazu habt ihr hier einen extra eingezäunten Spielplatz.«



»Wat denn, nennen Sie die überfüllte Kinderbewahranstalt mit ihren Sandhaufen einen Spielplatz?«



Erwin wunderte sich selber, woher er den Mut nahm, so zu antworten. Ein Schutzmann war ja immerhin ein Schutzmann. Dieser hatte ihn noch dazu angeredet und streckte drohend die Hand aus. »Du willst wohl noch frech werden, sei froh, wenn ich dich nicht aufschreibe und du keine Strafe zahlen mußt. Gib den Ball her!«



»Das ist mein Ball.«



»Gib den Ball her.«



»Is aber doch mein Ball. Geht Sie ja gar nichts an«, sagte Erwin nochmals. Er nahm sogar den Ball und versteckte ihn hinter seinem Rücken.



Das machte den Schutzmann aber erst recht böse. »Gib augenblicklich den Ball her!« rief er. »Oder hast du ihn am Ende geklaut?«



Die anderen Jungen waren beiseite getreten. Sie sahen erwartungsvoll zu.



In Erwin ging etwas vor. Er dachte: ›Entweder heule ich gleich los oder ich schlage zu.‹ Was anderes fiel ihm in dem Augenblick nicht ein. Der Schutzmann stand so riesengroß und drohend vor ihm.



»Hast du nicht verstanden?« fragte er noch einmal.



»Nirgends lassen sie einen aber auch spielen«, brummte Paul, um seinem Freund Erwin zu Hilfe zu kommen. »Wo sollen wir denn spielen?«



»Gibt schon genug Spielplätze für euch Lausefratzen.« Der Schutzmann lachte, als er Erwin, die Hände in die Hüfte gestemmt, stehen sah.



»So? Wo denn? Wo denn? Zeigen Sie uns die mal«, schrie Erwin mit lauter Stimme, und er stampfte mit dem Fuße auf, aber nur, weil ihm das Heulen immer näher kam.



»Dich habe ich überhaupt nicht gefragt. Sondern du sollst den Ball hergeben.«



Der Schutzmann versuchte jetzt, Erwin zu fassen. »Wenn du nicht gleich den Ball hergibst, kommste auf die Wache und mußt Strafe bezahlen.«



Da packte Erwin eine ungeheure Wut. Jetzt war ihm schon alles gleichgültig. Er hob den Arm und schlug mit seinem Fußball vor Kummer, Hoffnungslosigkeit und Wut auf den Schutzmann vor sich ein.



»Lausejunge!« schrie der Schutzmann. »Das soll dir schlecht bekommen!« Er packte Erwin am Kragen und beutelte ihn hin und her. Mit der anderen Hand versuchte er, den Ball zu fassen.



Jetzt wollte Erwin den Ball in Sicherheit bringen und deshalb warf er ihn in großem Bogen über die Straße bis zu dem Bürgersteig an die Ladenschaufenster. Der Ball flog in die äußeren Auslagen eines Grünzeugladens, und zwar mitten in eine Eierkiste. Erschreckt und schreiend sprangen die Käufer auseinander. Die Ladenbesitzerin kreischte: »Meine Eier, meine Eier!«



Als Erwin den Ball fortgeworfen hatte, war er wie erstarrt. Er vergaß, sich zu befreien und fortzurennen. Er sah den Schutzmann ratlos an. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, er hätte losgeheult, anstatt zu hauen. Aber dann schob er den Gedanken mutig beiseite. Heulen war nichts, es war besser zu hauen und sich zu wehren. Im übrigen wollte er ja nur sein gutes Recht: einen kleinen Raum zum Spielen. Dem Polizisten gegenüber hatte er nur seinen Fußball verteidigt. Er ließ sich darum wortlos von ihm an der Hand nehmen und fortführen.



»Ihr anderen könnt gehen«, sagte der Beamte und winkte der Mannschaft. Die trottete flüsternd und erschrocken ab und war froh, wegzukommen. Nur Paul trippelte hinter Erwin her! ›Erwin ist mein Freund und hat mir geholfen, jetzt muß ich ihm helfen‹, dachte er. ›Is ja unser Fußball. ‹



»Wat willst du denn, dich brauch' ich nicht«, wies ihn der Beamte zurück.



»Vielleicht kann ich aber Zeuge sein«, flüsterte Paulchen.



»Hole den Fußball und nimm ihn mit. Der kommt auch mit auf die Wache.« Als sie zur Händlerin kamen, überhäufte sie Erwin mit einer Flut von Schimpfworten und Drohungen. Dann erzählte sie dem Wachtmeister mit lauter, klagender Stimme die ganze Geschichte, die er selber miterlebt hatte, und führte ihn zu der Eierkiste. Sie war ein einziger gelber Brei. »Das muß man mir ersetzen, ich verlang' Ersatz«, schrie sie immer aufs neue.



Erwin war das alles gleichgültig. Er schielte nur nach seinem Fußball. Der lag neben der Eierkiste in der Gosse und hatte Flecken bekommen.



Paulchen versuchte verstohlen, daran zu putzen und zu wischen.



»Laß gut sein, Paulchen, den kann ich ja doch nicht mehr brauchen. Der paßt nicht zu uns und unsere Gegend.«



Paul sah ihn ganz erschrocken an.



»Herr Wachtmeister, kommt Erwin jetzt ins Gefängnis?«



»Wahrscheinlich«, sagte der Wachtmeister.



»Aber er hat doch keinen totgeschlagen?«



»Beamtenbeleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt, das ist genau so schlimm, vielleicht noch schlimmer. Wir werden ja sehen, was der Herr Polizeioberwachtmeister sagt.«



»Faßt euch jetzt an und geht vor mir her. Aber wehe, wenn ihr mir ausreißt.«



Der Schutzmann drohte mit seinem Seitengewehr. Vielleicht war's auch ein Revolver. Das konnte man nicht wissen.



»Wenn wir ausreißen, schießt er uns nieder«, flüsterte Paul Erwin zu und faßte ihn folgsam an der Hand.



So zogen sie zur Wache.



Der große Entschluß



Der Polizeioberwachtmeister saß hinter einem langen Tisch, und der Tisch stand noch hinter einer dicken Bretterschranke. Paul dachte: Das ist so eingerichtet, damit man den Mann nicht anfassen kann oder ihm nicht zu nahe kommt. Der Mann hatte eine Brille auf, und er schob sie noch auf die Nasenspitze, um sich Erwin genauer zu betrachten. Der Schutzmann, der sie gebracht hatte, war gleich zu ihm gegangen und flüsterte leise mit ihm. Wahrscheinlich erzählte er ihm die ganze Geschichte. Denn er zeigte immer auf Erwin. Erwin wußte gar nicht, wo er hinsehen sollte. Er kam sich mit einemmal wie ein richtiger Verbrecher vor. Der Oberwachtmeister stand auf und schrie Erwin an.



»Du bist ja ein ganz und gar mißratener Junge. Einen Erwachsenen zu schlagen, und noch dazu einen Schutzmann, das soll dir schlecht bekommen. Wir werden dich in ein Erziehungsheim stecken, in ein Haus für mißratene Kinder!«



Weil der Oberwachtmeister so schrie, liefen noch einige andere Schutzmänner herbei, und alle standen hinter der Barriere und sahen Erwin an. Er kam sich vor wie ein wildes Tier.



Er heulte aber auch jetzt nicht. Als sie ihn ausfragten, fing er an zu erzählen. Er erzählte die ganze Geschichte mit dem Fußball. Wie das alles gekommen war. Wie lange es gedauert hatte, bis sie endlich so viel Geld besaßen, um den Fußball zu kaufen. Paulchen nickte zu jedem Satz und sagte: »Jaja, so war es.«



»Und nun hatten wir endlich den Fußball und konnten nirgends spielen. Denn wo wir hätten spielen können, durften wir nicht. Das war doch zum Wütendwerden.«



Der Polizeiwachtmeister zuckte nur die Achseln und drehte sich um. »Das macht die große Stadt und die vielen Menschen. Dafür kann ich nichts. Das ist nun einmal so eingerichtet«, sagte er.



Und der Beamte, der neben ihm stand, sagte: »Ja, das ist eure Sache, wie ihr damit fertig werdet und wie ihr das macht.«



Sie schrieben sich die Namen und die Adresse der Jungen auf und wollten die Sache an die zuständige Stelle weitergeben. Dort sollte die Händlerin ihren Schaden einklagen. Den Fußball behielten sie vorerst als Pfand auf der Wache.



Paul und Erwin durften nach Hause gehen.



»Diesmal kommst du noch nicht ins Gefängnis«, sagte der Schupo, der ihn gebracht hatte. »Aber wenn du dich nicht änderst und wenn das noch einmal vorkommt, wirst du eingesteckt. Ordnung und Recht müssen sein.« Das verstand Erwin wieder nicht. Daß man ihn einstecken wollte, war ihm gleichgültig. Er war froh, daß er jetzt gehen konnte. Auf der Straße fragte er Paulchen:



»Hast du das verstanden, Paule, det mit der Ordnung und dem Recht? Warum ist denn das nich richtig und nich in Ordnung, daß wir gern mal spielen wollen? Da find' ich mich nicht rein.«



»Weiß ich nicht«, antwortete Paul. »Er hat ja aber gesagt, das is unsre Sache, wie wir damit fertig werden und wie wir det machen. Und das sagt mein Vater auch immer.«



An der gegenüberliegenden Ecke stand die Clique. Sie waren von ferne gefolgt und hatten neugierig gewartet. Nun nahmen sie Paul und Erwin in die Mitte und zogen heim.



Der lange Heiner triumphierte. »Hab' ich euch gleich gesagt. Fußball spielen ohne richtigen Fußballplatz is nich so einfach.«



Er benutzte die Gelegenheit, die Clique für seinen Sportverein zu überzeugen. Das wäre das rechte.



Paul aber hielt eine Rede für die Revolution, wie er es von seinem Vater gehört hatte. Dann würden statt Cafés und Zierparks überall Sport- und Spielplätze für die Kinder der Arbeiter gebaut werden. Dann, ja dann.



Der schwarze Willi unterbrach ihn. »Pust dir doch nich so auf, Mensch. In der Großstadt, und noch dazu im Hinterhof, kannst du nichts anderes machen als Messerstechen, mit den Murmeln spielen, ein bißchen über den Kehrichteimern rummeln oder zwischen den Obst- und Gemüsewagen bei der Markthalle Klamauk machen. Uns werden sie überall wegjagen.«



Erwin aber dachte: ›Das ist alles Quatsch. Das muß doch zu ändern sein!‹



Sie kamen in ihren Hinterhof zurück und setzten sich vor die Haustür neben die Bordschwelle. Sie waren alle mutlos und mißmutig. Frau Manasses Katze kam auf sie zuspaziert. Willi und Heiner zogen kleine Steine aus der Tasche und zielten nach ihr. Aber Erwin schlug sie ihnen aus der Hand. »Laßt det«, sagte er. »Denkt lieber nach, wie man det ändern kann.«



»Was willst du denn ändern?« fragte Heiner und lachte.



»Wir müssen uns beschweren.«



»Beschweren?«fragte Paul und sah Erwin erstaunt an. Er verstand nicht, wo Erwin sich beschweren wollte.



»Jawohl«, sagte Erwin noch einmal, »das müßte man.«



Der schwarze Willi lachte. Er tippte sich an die Stirn. ›Erwin ist ein bißchen verrückt geworden‹, dachte er.



»Und überhaupt«, fragte Paulchen neugierig, »weswegen willste dir denn beschweren?«



Aber jetzt schrie Erwin geradezu. »Weswegen? Na, det nirgends für uns wat da ist. Det wir keinen Platz zum Spielen haben. Irgend so eine kleine Stelle, wo sie einem nicht wegjagen können, wo kein Schupo und kein Auto und rein gar nichts da ist, wo man mal ein bißchen Ball spielen kann.«



»Gibt ja Fußballplätze, und ich hab's ja schon gesagt.«



Aber Erwin unterbrach Heiner. »Hör doch auf mit deinem Verein. Warum vernageln sie die leeren Bauplätze, warum bauen sie überall Kinos und so Zeug drauf. Warum verbieten sie uns die grünen Grasplätze?«



»Weil det dann schöner aussieht«, murmelte Willi.



»Schöner?« Erwin zuckte die Achseln. Dann schwieg er mißmutig. Die anderen sagten auch nichts. Teils ärgerten sie sich, teils dachten sie nach.



Paulchen war der erste, der wieder davon anfing. »Es ist schon richtig«, sagte er, »was der Erwin will. Wir müßten eine Eingabe machen, so einen richtigen Protest. Mein Vater sagt auch immer: Nichts gefallen lassen! Vielleicht im Reichstag«, setzte er hinzu.



Erwin sprang auf. »Nichts mit Reichstag«, sagte er. »Ich weiß schon. Wir schreiben einen Brief an den Bürgermeister.«



»Na und?« fragte Heiner neugierig.



»Und dem sagen wir alles. Über den steht ja immer in der Zeitung, daß er für das Wohl der Stadt sorgen muß. Vielleicht kann der det ändern.«



Die Clique betrachtete Erwin und staunte. Aber dann dachten sie alle: Warum sollten sie nicht einen Brief an den Bürgermeister schreiben? Das wäre sogar eine großartige Sache. Sie konnten es auf alle Fälle versuchen.



»Aber hast du auch einen Briefbogen?« Paul war etwas ängstlich. Er wußte nicht recht, woher Erwin so viel Mut nahm.



»Brauch' ich ja gar nicht«, sagte Erwin. »Ich nehme eine Seite aus meinem Schreibheft.«



Er wartete nicht einmal bis zum nächsten Tag. Nein, er wollte es gleich tun. Denn jetzt hatte er gerade Mut und Lust dazu. Der Brief war aber nicht leicht. Sie wußten erst gar nicht, wie sie den Mann anreden sollten. Schließlich schrieben sie:



An den geehrten Herrn Oberbürgermeister von hier!



Die Schubo hat uns unsern Fußball wejjenommen! Weil ich die Eier von eine Marktfrau zerschlagen habe und auf einem verbotenen Weg Fußball gespielt habe. Aber ich habe det nur jemacht, weil ich so wütend war, von wejen de villen Verbote und nirgends spielen konnte und nirjends spielen durfte. Im Hof bei uns is det verboten, wejen des Jeräusch, wat die jrosen Leute und der Wirt nicht vertragen können. Auf die Straße sind die villen Autos und Bahnen, da ist det jefährlich. Det komt von de jroßen Stadt und die dichtbevölkerte Gegend, hat der Schubo gesagt, und is nich zu ändern. Wir können aber doch nich raus aus der großen Stadt. Wo sollen wir denn hin? Det kost och zu ville Jeld. Warum verbieten sie denn da den Rasen in den Parks? Willi sagt, det is von wejen die Schönheit. Wees ick ja nich, wozu die so nötig is. Auf die Bauplätze is das och verboten. Überhaupt überall. Aber wir möchten doch auch gern mal einen Platz für uns haben zum Spielen und Unsinnmachen. Wo det doch immer heißt: Sport und Spiel is jesund und jebt eure Kinder Licht, Luft und Raum zum Sport. So stand det bei Warenhaus in de Sportausstellung. Also vielleicht überlegen Sie mal, wie Sie det ändern können. Weil sie doch für det Wohl der Stadt da sind, so steht det immer in der Zeitung. Und unsern Fußball möchten wir auch wieder haben. Der Paul und ich haben sehr schwer arbeiten müssen und lange jespart, bis wir die zehn Mark zusammen hatten.



Hochachtungsvoll grüßt Ihnen

Erwin Brackmann



Und Paulchen schrieb darunter:

Paul Richter



Dann gaben sie noch ihre Adresse an. Sie brauchten zu dem Brief den ganzen Abend. Er war schrecklich lang geworden. Sie hatten auch großes Bedenken, ob viele Fehler drin waren. Sie waren viel zu aufgeregt, um nachzudenken. Aber sie wollten ihn keinem zeigen. Sonst hätten sie ihn vielleicht nicht absenden dürfen.



Die ganze Clique brachte ihn gemeinsam zum Briefkasten. Heiner stiftete die Marke. Jeder einzelne sah noch einmal durch den Schlitz, ob er auch wirklich heruntergefallen war.



Dann warteten sie auf Antwort. Wenn Erwin den Briefträger sah, erschrak er vor Freude.



Endlich, eines Tages kam ein Brief mit einem Amtssiegel. Es war aber nur ein Brief von der Polizei. Erwin sollte noch einmal auf die Wache kommen. Er ging auch sofort hin. Vielleicht hatte der Bürgermeister den Schupo bestraft, weil er sie nicht hatte spielen lassen. Der Schutzmann gab ihm aber nur den Ball zurück. Es hing ein Zettel daran. Darauf stand: »Erledigt. Von Klage wurde Abstand genommen.« Sie freuten sich sehr. Und dann warteten sie weiter. Einmal, da las Erwins Vater aus der Zeitung eine Notiz vor. Da stand, der Oberbürgermeister und die Stadtverwaltung hätten beschlossen, in einigen Stadtteilen Nebenstraßen für den Verkehr zu sperren. Diese Straßen sollten jetzt Spielstraßen für die Jugend werden. Die Schutzpolizei sei angewiesen worden, dafür geeignete Straßen ausfindig zu machen.



Erwin stand fast der Atem still, als er das hörte. Er schnitt sich die Notiz heraus und rief Paul, Heiner und Willi herbei. »Seht ihr, das kommt von unserm Brief. Es war doch gut, daß wir geschrieben haben.« Willi und Heiner behaupteten zwar, das sei Zufall. Der Brief wäre sicher nicht angekommen. Und überhaupt, was das ihnen schon nützen würde. »Fußballspielen kann man zwischen die Häuser doch nich.«



Auch Paul konnte sich nicht recht freuen. »Wenn sie das nur auch wahrmachen? Mein Vater sagt immer, Versprechen ist leicht, aber Halten, det steht auf ne andere Seite.«



Erwin war nicht der Meinung. »Sie werden's schon tun. Bestimmt werden sie es tun. Warte nur erst einmal ab.«



Und jetzt warten sie weiter. Wer von ihnen wird recht behalten?



























































































Das Mädchen aus dem Vorderhaus

1 - Der Streit um Piddel

Ein trauriger Anfang, der leider dazu gehört



In einer kleinen Stadt in Oberschlesien lag seit mehreren Jahren in einer Nebenstraße der Vorstadt ein Hutgeschäft. Es war nur ein unscheinbarer, schmaler Laden mit einem einzigen Schaufenster und hinter dem Laden war ein Zimmer, in dem die im Fenster ausgestellten Hüte von der Ladenbesitzerin genäht und garniert wurden. Neben dem Zimmer war eine Kammer mit zwei Betten und einer Küche. Das alles bewohnte die Witwe Sabrowsky mit ihrer kleinen Tochter. Nachdem ihr Mann, der Tischlermeister Karl Joseph Sabrowsky, gestorben war, hatte sie angefangen, Hüte zu nähen und sich allmählich diesen Laden eingerichtet. Durch ihn konnten Mutter und Kind leichter und besser leben.



Sehr oft, wenn das kleine Mädchen am Abend schlief, ging Frau Sabrowsky noch einmal in den Laden, streichelte dankbar ihre Hüte und Bänder und redete mit ihnen wie mit Menschen. Anstatt ins Bett zu gehen und sich auszuruhen, blieb sie dann lange in der Nacht zwischen ihren Hüten sitzen und nähte, bügelte und preßte die Stroh- und Filzhüte der Nachbarfrauen, bis ihre Augen vor Erschöpfung brannten und zufielen.



Aber eines Tages war mitten in der Woche der Rolladen vor Schaufenster und Tür herabgelassen und am Glas klebte ein Schild:



Infolge Todesfall



SOFORT ZU VERMIETEN



In dem kleinen Zimmer hinter dem Laden saß das kleine Mädchen in einem viel zu langen schwarzen Kleid. Die Ärmel waren hochgekrempelt. Es sah aus, als sei das Kleid nur geliehen worden. Das Kind saß am Tisch vor einer Tasse Kaffee, aber es trank nicht. Es hatte rote verweinte Augen und betrachtete ängstlich die zwei Nachbarinnen, ihren Klassenlehrer und ihren Vormund, den Gemeindeschreiber, die in allen Schränken und Schubladen kramten, um alte Briefe und Bilder der Mutter durchzusehen und zu ordnen, während die Frauen Kleider und Geschirr verpackten.



»Siehst du, Kind«, sagte der Lehrer zu dem weinenden Mädchen, »das verkaufen wir jetzt alles, denn du wirst zu deinen Verwandten nach Berlin gehen, und falls sie dich nicht nehmen können, bringen wir dich ins städtische Waisenhaus.«



Das Mädchen hatte nicht nur Angst vor dem Waisenhaus, sondern ebenso, oder noch mehr, fürchtete es sich vor den unbekannten Verwandten aus der fremden Großstadt. Viel lieber wäre es, anstatt hier zu sitzen und zusehen zu müssen, wie alles gepackt wurde, auf den Friedhof gegangen, um nachzusehen, ob auf Mutters Grab alle Blumen noch schön geordnet lagen, und ob vielleicht — so wie es in alten Märchenbüchern zu lesen war — sich Mutters Stimme hören ließe aus irgendeinem Baum neben dem Grab oder etwas Herrliches auf sie herabschütteln würde, damit sie nicht länger so verlassen unter fremden Menschen leben müßte. Sie wagte aber nicht fortzugehen, sondern sie blieb regungslos am Tisch sitzen und sah zu, was die großen Leute taten.



Ihr Vormund, der Gemeindeschreiber, setzte sich an den Tisch und begann einen Brief zu schreiben. Er sagte alles, was er schrieb, halblaut vor sich hin, damit die andern es hören sollten.



»Sehr geehrte gnädige Frau!



Als einzige Schwester und Angehörige der verstorbenen Frau Sabrowsky, geborene Jedlinka, bitte ich Sie, als Vormund ihres unmündigen hinterlassenen Kindes, mir mitzuteilen, was aus diesem Kind —«



»Schreiben Sie bitte: einem lieben, klugen Mädchen«, unterbrach ihn der Lehrer.



»— einem lieben, klugen Mädchen«, fuhr der Schreiber fort, »werden soll. Die verstorbene Frau Sabrowsky hat keinerlei Barmittel hinterlassen, aus denen die Erziehung des Kindes bestritten werden könnte. Vielleicht sind Sie gewillt, das einzige Kind Ihrer Schwester zu sich zu nehmen. Andernfalls müßte es auf städtische Kosten hier im Waisenhaus untergebracht werden. Es wäre sehr angenehm, wenn Sie selbst herkämen, um den Nachlaß zu ordnen und den Haushalt aufzulösen. Wir bitten um baldigen Bescheid.«



Diesen Brief adressierten sie nach Berlin. Dann verschlossen sie die Schränke und Kommoden wieder, ließen alle Fensterläden herab, riefen das Kind, zogen ihm einen Mantel an und wollten es mitnehmen, damit es nicht länger in der verlassenen Wohnung bleiben müßte.



Doch bevor sie die Wohnungstür schlossen, folgte dem Kind ein sonderbar struppiger, kleiner Hund. Das Mädchen beugte sich zu ihm nieder und sagte: »Komm, Piddel, komm.« Aber als es den Hund in seinen Armen hielt, fing es erneut zu schluchzen an.



Die zwei Nachbarn sagten: »Warte nur, Kleine, bald kommt deine gute Tante und holt dich ab, und sie wird so gut und lieb zu dir sein wie deine Mutter.«



In Berlin



Erwin Brackmann hockte auf dem Asphalt dicht an der Hausmauer neben dem Eingang zu Nummer 67. Er war damit beschäftigt, aus dem Grünkramladen, der fünf Treppenstufen tiefer im Keller lag, aus einem Korb Birnen zu angeln. Er mußte sich sehr vorsichtig bewegen, um nicht aufzufallen. Deshalb hielt er die Arme auf dem Rücken verschränkt. Das sollte den Eindruck erwecken, als lehne er nur aus Langeweile an der Wand.



Zwischen den Händen hielt er einen zugespitzten Stecken, und mit ihm spießte er auf gut Glück in einen beiseitegeschobenen Birnenkorb. Sobald an der Spitze eine Birne war, zog er sie vorsichtig hoch. Das schwierigste war, die Birne, ohne daß sie wieder herabfiel, durch das Kellergitter zu balancieren. Der Keller war voll schwatzender Kundschaft.



Erwin war sicher, daß er nicht mehr als fünf Birnen angeln würde. Er wollte Frau Hase, oder die »Obsthasen«, wie sie genannt wurde, nicht gerade bestehlen, aber er wußte genau, daß sie jeden Abend angefaultes und unscheinbares Obst, welches sie nicht hatte verkaufen können, in den Abfalleimer warf. Sie hielt ihm sehr oft einen Korb hin und sagte:



»Lang zu, mein Junge, bevor es verkommt.«



Er nahm sich also vor, beim nächsten Zulangen fünf Birnen weniger zu nehmen. Erwin war sehr ehrlich und gewissenhaft, aber das Angeln machte entschieden mehr Vergnügen als das Zulangen.



Er pfiff leise vor sich hin und fand den Tag wunderschön. Als er sich mit seinem Birnenvorrat eingedeckt hatte, stieß er mit den Beinen an die Vorübergehenden. Auch das tat er nur aus lauter Übermut, weil es zu lustig aussah, wenn diese Leute plötzlich zu hüpfen und zu stolpern begannen oder sich wütend nach ihm umsahen. Dann rief er sofort ein reumütiges: »Ach, bitte, entschuldigen Sie!«



Unerwartet wurde er gestört und abgelenkt. Ein Taxi mit aufgeschnalltem Gepäck hielt vor Nummer 67. Darüber vergaß er Stecken, Birnen, Beine und Vorübergehende, weil er sich nicht vorstellen konnte, wer in ihrem Haus so vornehm mit einem Auto ankam.



Er sprang auf und trat an den Wagen heran. Eine Frau bemühte sich vergeblich, die Türe zu öffnen, und bevor der Chauffeur herauskommen konnte, hatte Erwin schon die Tür aufgerissen. (Im Autotüren-Öffnen war er Fachmann.) Das tat er immer, wenn er hoffte, sich etwas zu verdienen.



Er sah, daß eine dicke Frau im schwarzen Mantel und mit großem wippendem Hut aus dem Wagen stieg.



»Danke dir, mein Junge«, sagte sie.



Die Stimme kannte er doch? Natürlich! Das war ja die Frau Manasse aus dem Vorderhaus, die »Maskenmanasse«, wie sie hier die Leute im Hinterhaus nannten. Und sie war nicht einmal allein im Wagen. Erst jetzt sah Erwin, daß noch jemand in der Wagenecke hockte, ganz versteckt hinter einer grauen Holzkiste, auf der ein struppiger schwarzer Hund saß. Der Hund begann sofort zu kläffen, als Erwin neugierig seinen Kopf an Frau Manasse vorbei in den Wagen schob.



»Still, Piddel«, sagte eine leise, schüchterne Stimme in einer fremdartigen Betonung. Dann kletterte das Kind aus dem Wagen. Es war eingehüllt in ein schwarzes Umschlagetuch mit langen Fransen, so daß er schwer feststellen konnte, ob das Wesen ein Junge oder ein Mädchen war. Es hob sorgsam den Hund von der Kiste, nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an sich.



»Guten Tag«, sagte Erwin, und er zog sogar tief seine Mütze. Gleich darauf dachte er allerdings verärgert: Zu blöd, det ist ja nur ein kleines Mädchen. Und noch dazu was für ein komisches! Sicher gar keine Deutsche.



Das Mädchen hatte sehr lange, schwarze Haare. Er sah es, weil ihr das Tuch vom Kopf rutschte. Die Haare waren so glänzend, als hätte irgendeiner eine Flasche schwarze Tusche darüber ausgegossen. Und die Augen! Wie zwei Preßkohlen, stellte Erwin fest. Sogar die Haut des Mädchens war merkwürdig dunkel, wie bei einer Indianerin aus seinem Karl-May-Buch.



Erwin vergaß vor lauter Staunen, Frau Manasse beim Koffertragen behilflich zu sein, obgleich sich doch selten eine so gute Verdienstmöglichkeit bot.



»So hilf mir doch endlich«, brummelte Frau Manasse und drückte ihm einen Koffer in die Hand. Zu dem fremden Mädchen aber sagte sie: »Komm, Mirjam, komm!«



Erwin stutzte, als er das hörte. Mirjam? Das war bestimmt eine Indianerin! Wer hieß hierzulande Mirjam? Wirklich, das konnte nur eine Indianerin, eine Zigeunerin oder sonst eine Fremde sein. Wahrscheinlich hatte sie sich Frau Manasse für ihr Maskengeschäft besorgt, um sie gelegentlich auszuleihen!



Er schleppte bewundernd den Koffer hinter ihnen her bis an die Flurtür. Dort stellte er ihn nieder, um zu verschnaufen. Sofort drehte sich der Hund auf Mirjams Arm und beschnupperte Erwin. Auch das kleine Mädchen zögerte einzutreten und sah sich zuerst nach Erwin um. Als sie sein Gesicht betrachtete, lachte sie, daß man ihre weißen, leuchtenden Zähne sah.



»Gieh ock du zuarscht«, sagte das Mädchen und stieß ihn an.



Also nicht einmal richtig deutsch sprechen konnte sie. Natürlich war das auch gar nicht anders zu erwarten.



»Ich gehe schon«, antwortete Erwin, und er betonte »ich gehe« besonders deutlich, um ihr zu zeigen, wie man hierzulande sprach.



Im Vorflur bezahlte Frau Manasse den Chauffeur, der die Kiste getragen hatte.



Erwin trat ein. Er war zum erstenmal in der Wohnung von Frau Manasse. Vom Hinterhof aus sah man nur in Küche und Speisekammer. Er hatte sich nie vorstellen können, wie es auf der andern Seite aussah. Ein bißchen unheimlich. Überall lagen schwarze, rote, grüne und blaue oder gelbe Masken mit Löchern anstatt Augen und einem Volant unter dem Lippenspalt. Auf Stangen gespießt, standen Tierköpfe mit klaffenden Mäulern, Eselsköpfe, Knecht-Rupprechte mit langen weißen Bärten und Ungeheuer, wie sie auf den Bildern in den Märchenbüchern zu sehen waren.

Auf der einen Seite gab es Kleiderhaken, an denen sorgfältig über Bügel gespannt bunte Kostüme in großer Anzahl hingen. Auch auf dem Plüschkanapee und den roten Polsterstühlen lagen Kleider verstreut, eines immer bunter als das andere.



Das kleine Mädchen blieb ebenfalls erschrocken unter der Tür stehen und rief erstaunt: »Oh, oh!« Es ließ sogar vor Schreck den Hund los, der sofort auf die Köpfe zueilte und zu bellen begann. Dann rief das Mädchen noch einmal: »Oh, oh!« und es schien sich zu fürchten, denn es wich zurück und sah sich hilfesuchend um, als ob es fliehen wollte. Erwin begriff das gut. Wahrscheinlich hatte man diese Mirjam irgendwo geraubt oder hierher verkauft. Vielleicht hätte er jetzt sofort eingreifen müssen, um sie zu befreien. Zu Frau Manasse hatte er nie Zutrauen gehabt. Wer weiß, was sie mit ihr tat.



Aber Frau Manasse drehte sich im gleichen Augenblick um, streckte beide Hände aus und sagte wieder: »Komm, Mirjam, komm zu mir.«



Da lief das Mädchen auf Frau Manasse zu, ja mehr, es lief ihr geradezu in die Arme und fing an zu weinen. Aber Frau Manasse streichelte und küßte es und flüsterte lauter unverständliche Worte. Das sah allerdings weniger nach Raub und Gefangenschaft aus. Jedenfalls wurde Erwin nicht recht klug daraus, und er wäre schrecklich gern noch länger hier geblieben, um zu erfahren, woher diese Mirjam eigentlich kam und was für eine Bewandtnis es mit ihr hatte. Doch Frau Manasse zeigte entschlossen auf den Tisch, schob ihm mit ihrem Arm zwanzig Pfennig zu und sagte:



»Du kannst gehen. Hier nimm das und geh beim Bäcker Hennig vorbei. Sag ihm, er soll mir ab morgen früh mit dem Brot einen halben Liter Milch täglich herauf schicken lassen. Du kannst es auch Frau Bergengrün selber sagen. Es ist für das Kind.«



»Ja, bleibt denn det jetzt immer hier?«



Frau Manasse nickte. Sie streichelte noch immer das schwarze Haar des Mädchens. »Ja«, sagte sie, »ja, und ich hoffe, ihr werdet recht lieb zu meiner Mirjam sein, wenn sie erst einmal in den Hof kommt, um mit euch zu spielen.«



Erwin drehte sich jäh um und zog seine Mütze tiefer in den Kopf. »Also denn auf Wiedersehen. Tschüs!«



Er wollte die Neuigkeit, daß Frau Manasse die ausgeliehene Indianerin in den Hof schicken würde, gleich weitergeben. Vielleicht konnten sie sie in der Clique aufnehmen und zu ihrer Anführerin machen.



Erwin stolperte die Treppe hinunter, befühlte die Birne in seiner Hand und beschloß, sie lieber aufzubewahren, um sie Mirjam, sobald sie in den Hof kam, zu schenken.



Es war ein großes Glück, daß der schwarze Willi, der lange Heiner und sein Freund Paul unten im Hof saßen. Nun konnte er die Neuigkeit brühwarm weitererzählen. Sie hörten ihm andächtig zu.



Heiner sagte: »Is ja allerhand. Donnerwetter!«



Paul lief vergnügt hin und her. »Eine richtige Indianerin?« fragte er immer wieder, »eine ganz echte?«



»Na klar, Mensch.«



Der kleine bucklige Emil, der die meisten Indianerbücher gelesen hatte — denn sein Vater besaß einen Bücherkarren voll alter Bücher, mit denen er täglich am Spreeufer stand—, Emil also wollte gleich wissen, von was für einem Stamm sie sei.



Erwin wußte es nicht. »Sie heißt Mirjam«, erklärte er.



»Mirjam?« Emil kniff die Augen nachdenklich zusammen. »Das klingt nach Australien.« Er wußte nicht, ob das richtig war. Er wollte nur etwas sagen, um zu beweisen, daß er in solchen Sachen Bescheid wüßte. »Auf jeden Fall werden wir sie in unsere Clique aufnehmen.«



»Wat denn? So 'nen Mädchen?« Willi spuckte verächtlich seinen Kaugummi in einem großen Bogen von sich. »Is doch trotz allem nur ein Mädchen. So wat kommt doch nich in die Clique!«



»Aber bedenke doch, eine echte Indianerin!«



»Und wenn schon. Mädchen bleibt Mädchen, och bei de Indianers.«



Emil nickte Willi zu. »Das meine ich auch. Es genügt schließlich, wenn sie mit meinen Schwestern spielt. Dann lernen die vielleicht die Indianersprache.«



Heiner stand auf. »Ich seh' das eigentlich nich ein. Wenn's wirklich 'ne stammesechte Indianerin is, könnte unsere Clique in der ganzen Gegend an Ansehen gewinnen. Erwin hat recht. Ich bin auch für Aufnahme.«



»Kommt gar nich in Frage.« Willi hieb mit der Hand durch die Luft und zeigte sein entschlossenstes Gesicht. »Da hab' ich auch zu entscheiden. Ein Mädchen, und obendrein eine Fremdrassige, kommt nicht zu uns in die Clique. Item, ich, der Häuptling, habe gesprochen.«



Ach so! Die andern sahen sich bedeutungsvoll an und blinzelten einander zu. Willi hatte es neuerdings mit den »Rassen«.



»Die Germanen stammen aber von den Indianern ab, denn die gab's nämlich schon vorher«, sagte Paul schüchtern und schielte vorsichtig nach Willi. »Hab' doch mal so was gelesen.«



»He! Das hat nun gerade noch gefehlt«, schrie Heiner. Die übrigen lachten schallend.



Willi tippte nur an seine Stirne und rief verächtlich: »Dich hat's wohl! Mal gelesen!«



Sie hätten alle sehr gern gesehen, das fremde Mädchen wäre gleich in den Hof gekommen, um den Streit zu schlichten und sich ihnen vorzustellen. Sie setzten sich auf jeden Fall dem Fenster von Frau Manasse gegenüber und blieben dort sitzen. Unablässig schielten sie nach oben. Auch Erwin.



Aber Mirjam zeigte sich nicht. Nur Frau Manasse öffnete einmal das Küchenfenster. Dann sahen sie sie eine Viertelstunde am Herd hantieren.



»Jetzt kocht sie Milch für Mirjam«, erklärte Erwin. Dabei fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, den Milchauftrag weiterzugeben. Er sprang hoch.



»Einen Augenblick mal. Ich muß ja für Mirjam was besorgen.«



Es freute ihn, daß er für Mirjam etwas besorgen mußte. Er fühlte, daß ihm alle nachsahen.



Als er zurückkam, waren die Jungen leider weggegangen. Es war ihnen wahrscheinlich zu langweilig geworden, noch länger auf Mirjam zu warten. Erwin suchte nicht nach ihnen. Er lief rasch die zwei Treppen nach oben, um seinen Eltern und Geschwistern die Neuigkeit zu erzählen. Und wir wollen indessen sehen, wer Mirjam war, denn diese Geschichte handelt von ihr.



Mirjam



Mirjam war das kleine Mädchen vom Anfang unserer Geschichte.



Sie war keine Indianerin. Nein, sie war eine Deutsche, wie alle die anderen Kinder. Der Brief ihres Vormundes war nach Berlin zu Frau Manasse gegangen, und als sie ihn gelesen hatte, rief sie: »Gott der Gerechte, Gott der Gerechte, großer Gott!«



Sie hatte sich vor Aufregung die Stirn mit ihrem Taschentuch abgetupft, war unruhig im Zimmer auf und ab gegangen, hatte immer wieder den Kopf geschüttelt, geseufzt, aufs neue das Taschentuch benutzt und schließlich aus einem Schrank ein altes Photoalbum hervorgesucht. Zwischen Maskenbildern und Familienandenken steckte auch ein Bild ihrer Schwester mit dem Kind Mirjam. Auf dem Bilde war Mirjam zwei Jahre alt.



Und dann hatte Frau Manasse den Kopf geschüttelt, an ihren Fingern abgezählt und sich immer wieder gewundert. »Die geht ja schon zur Schule!« hatte sie entsetzt ausgerufen.



Noch am gleichen Abend war sie nach Oberschlesien gefahren, um ihre Nichte Mirjam abzuholen.



Zuerst fürchtete sich Mirjam vor dieser breiten, üppigen Frau. Da sie ihr erlaubte, ihren Hund Piddel mit nach Berlin zu nehmen, war sie mitgegangen. Geredet hatte sie nicht viel. Auch nicht gelacht. Erst als sie Erwins Gesicht sah, das sie so erschrocken anstarrte und so schrecklich viele Sommersprossen besaß, daß es wie mit Gold bespritzt aussah, mußte sie lachen. Als die Tante dann etwas vom »Hof« sagte und »mit euch spielen«, horchte sie erfreut auf. Wenn es hier Kinder gab, konnte noch alles gut werden.



Sie lag in ihrem eisernen Bettgestell, das Tante Manasse extra für sie besorgt hatte, und konnte nicht einschlafen.



»Piddel«, sagte sie zu dem struppigen, kleinen Hund, der zu ihren Füßen zusammengerollt schlief, »Piddel, es wird viele Kinder hier geben, und wir können mit ihnen spielen. Freust du dich?«



Piddel wedelte mit seinem Schwanz und kam auf dem Bauch näher zu Mirjam gekrochen. »Wenn du lieb bist, darfst du mitspielen. Aber du darfst nicht so laut bellen, wenn der Junge wiederkommt, sonst mag er dich nicht. Verstehst du, Piddel?«



Piddel verstand. Er blinzelte ärgerlich und knurrte.



Mirjam seufzte. Es war ein großes Glück, daß sie wenigstens Piddel hatte. »Weißt du noch, wie es daheim aussah? Wir dürfen es nie vergessen!« flüsterte sie. »Immer kam Mutter uns gute Nacht zu sagen. Dann zankte sie, wenn du noch bei mir im Bett lagst, denn sie wollte, daß du unten auf dem Fußteppich schlafen solltest.«



Mirjam zog die Bettdecke höher, seufzte noch einmal tiefer, kroch unter die Decke und schloß die Augen, um schließlich einzuschlafen.



Frau Manasse stand neben dem Portier im Hof und redete auf ihn ein. Das Kind mußte natürlich auch in eine Schule gehen. Mein Gott, was wußte sie schon von den Schulen in diesem Stadtviertel! Sie war froh gewesen, daß sie sich nicht darum kümmern mußte. Und nun plötzlich brauchte sie doch eine. War das nicht eigentlich sehr lästig?



Sie sah sich suchend im Hof um. In einer Ecke spielten Emils Schwestern, Marta und Lucie, die Zwillinge.



»Hört einmal, Kinder«, rief sie, »in was für eine Schule geht ihr?«



Die Mädchen kamen näher. »In die 183. Gemeindeschule«, sagten sie und knicksten. Was ging denn das Frau Manasse an?



Frau Manasse wollte wissen, ob das weit von hier sei. »Nein, nur drei, vier Straßen. Noch vor dem Platz.«



»Gut, gut, ich danke euch, Kinder.«



Die beiden knicksten abermals. Es war sehr ungewohnt, daß die dicke Frau Manasse aus dem Vorderhaus sie anredete.



Fast alle Kinder aus Nummer 67 gingen in die gleiche Schule.



Am nächsten Tag erschien Frau Manasse auch wirklich in der großen Pause im Schulhof und ließ sich zum Herrn Direktor führen.



Als Erwin sie entdeckte, verbreitete er sofort die phantastischsten Geschichten über die Indianerin, und weil er sie seit gestern nicht mehr gesehen hatte, wußte er zwar nicht mehr so genau, was alles an ihr ungewöhnlich und besonders gewesen war. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, ob das kläffende Tier auf ihrem Arm — schwarz war es gewesen, so viel wußte er noch — nur ein gewöhnlicher Hund oder ein Steppenwolf, vielleicht gar irgendeine Affenart aus dem Urwald gewesen war. Jetzt wurden alle doppelt neugierig, die Indianerin kennenzulernen, und jeder aus Nummer 67 hoffte, daß sie zu ihnen in die Klasse käme.



Das Glück fiel den Zwillingen Marta und Lucie zu.



Als Mirjam in die Klasse trat, wußten sie sofort, das war die Indianerin, von der Erwin erzählt hatte.



»Wie heißt du?« fragte der Lehrer.



»Mirjam Sabrowsky.«



»Du bist in Oberschlesien geboren?«



»Ja, in Kattowitz.«



»Setze dich!«



Marta stieß Lucie an. »Is ja gar keine Indianerin, 'ne Deutsche genau wie wir. Die Jungens haben uns nur verulkt.«



Lucie war sogar zornig auf Emil. »Und det allens nur wegen det bißchen braunem Gesicht und wegen dem schwarzen Scheitel. Wie ich aus der Ferienkolonie kam, war ich genau so braun. Außerdem hätte ich so eine eher für eine Zigeunerin gehalten.«



Marta nickte.



In der nächsten Pause drängten sich die beiden Mädchen um Mirjam und sagten: »Wir wohnen mit dir im gleichen Hause. Hinterhaus Aufgang g.«



»Scheen, gahn mer zsammen heem?«



Marta kicherte. »Du sprichst ja so komisch.«



»Mer sprächen so in Oberschläsien.«



Das fanden alle Mädchen komisch, sie stießen sich gegenseitig an und tuschelten.



Mirjam verwirrte das. »Ihr sprächt au komisch. Ihr sagt ›mir‹ statt ›mich‹, und ›det‹ statt ›das‹.«



»Dafür sind wir auch in Berlin«, behauptete Lucie, »und det is die Hauptstadt.«



Mirjam senkte beschämt ihre Augen und wurde ratlos. Lucie faßte sie tröstend unter den Arm. »Macht ja gar nichts. Kattowitz is vielleicht auch ganz schön«, sagte sie. »Komm man.« Sie zog sie beiseite. »Mein Bruder heißt Emil.«



»Kenn' ich ja schon«, murmelte Mirjam. Sie war noch immer ein wenig gekränkt.



»Nein«, verbesserte Lucie, »das war der Erwin aus Aufgang d. Der vom Werkmeister Brackmann. Der hat deinen Koffer getragen.«



»Woher weißt du das?«



»Hat's ja im Hof erzählt. Und —« sie kicherten alle beide aufs neue und sahen sich bedeutungsvoll an.



»Na, was heißt — und —« Mirjam wurde durch das unaufhörliche Lachen und Geheimnistun ärgerlich.



»— und«, prustete Marta heraus, »er hat behauptet, du seist eine Indianerin.«



Mirjam sah sie verwundert an. »Eine Indianerin? Warum denn?«



»Weil du so braun gebrannt und so schwarz bist. Er hat gesagt, sie müßten dich sofort zur Anführerin in ihrer Clique machen.«



»Oh, das sollen sie nur. Ich mache gleich mit. Ich habe Pfeil und Bogen, kann radfahren und klettern, schwimmen kann ich auch und besonders gut tauchen. Im Turnen bin ich die erste. Außerdem habe ich aber noch Piddel. Er kann apportieren und wacht.«



»Na ja«, unterbrach sie Marta. »Es kommt doch nicht mehr in Frage, denn du bist ja keine Indianerin.«



Auch Lucie tröstete sie. »Is auch viel besser so. Denn was solltest du schließlich als Indianerin bei uns in Deutschland? Da könntest du später nur im Zirkus auftreten.«



Damit hatte Lucie sicherlich recht. Mirjam meinte, sie könnte trotzdem in die Clique eintreten.



Erwin, Heiner und Willi schlenderten langsam ihren gewohnten Schulweg. Sie wollten es sich alle drei nicht eingestehen, aber sie sahen sich immer wieder um. Durch Erwin wußten sie bereits, daß die Indianerin in die 4b zu Lucie und Marta gekommen war. Die 4b schloß auch um zwölf. Vielleicht konnten sie die Indianerin nun endlich begrüßen. (Die Birnen hatte Erwin unterdessen leider aus Versehen aufgegessen, aber er wollte ihr statt dessen ein aufgespanntes Pfauenauge schenken.)



»Kiek mal.« Heiner stieß Erwin an. »Dort kommen sie.«



Erwin blieb stehen und sah sich um. Hinter ihnen näherten sich die Zwillinge. Sie hatten Mirjam in die Mitte genommen und hielten sie zärtlich untergefaßt. Er fand das entsetzlich albern und pfiff verächtlich durch die Zähne. Warum Mädchen nur immer gleich so zärtlich zueinander sein mußten!



»Na ja«, sagte er, »da sieht man es wieder. Die schmusen schon.«



Auch Emil war dabei. Aber er lief rückwärts vor ihnen her und stolperte bei jedem Schritt, weil er unaufhörlich auf die drei Mädchen einzureden versuchte.



Heiner pfiff den Cliquenpfiff: »Ach, du lieber Augustin ...«



Emil sah sich nicht einmal um. Er winkte nur abwehrend mit der Hand und antwortete ärgerlich: »... alles ist hin!«



Gleich darauf steckten sie die Köpfe noch dichter zusammen und liefen kurz entschlossen auf die andere Seite. Dort mußten sie entsetzlich lachen.



Das fehlte noch. Erwin war wütend. Schließlich war er der erste gewesen, der Mirjam entdeckt hatte. Er wäre ja sogar bereit gewesen, die gefangene Indianerin zu befreien, wenn diese nicht so zärtlich zu Frau Manasse gewesen wäre.



Die Mädchen auf der anderen Seite konnten sich überhaupt nicht wieder beruhigen. »Sie scheinen irgend etwas ausgeheckt zu haben.«



Die kleine Marta hielt sich gerade den Leib vor Lachen und bog sich dabei. Erwin hörte ganz deutlich, wie sie rief: »Ach, ick lach' mir tot, ick lach' mir tot.«



»Das sind doch alberne Gänse, diese Mädchen. Es ist eine wie die andere«, erklärte Heiner. »Kommt, gehen wir.« Er gab Erwin einen freundlichen Puff in die Seite, und sie gingen heimwärts.



Der schwarze Willi aber erklärte: »Wartet, die Sache muß ich erst ergründen.«



Er bog entschlossen ab, lief auf die andere Seite hinüber und folgte vorsichtig den vieren. Er mußte immer wieder hinter Passanten Deckung nehmen, um ungesehen spionieren zu können. Endlich war er dicht herangekommen, ohne daß die anderen ihn bemerkten. Emil lief inzwischen in der Mitte. Keiner sah sich um. Der schwarze Willi spitzte die Ohren.



»Also, abgemacht«, hörte er Emil sagen, »du verrätst kein Wort darüber, quatsch ihnen irgend etwas vor, wirst schon wissen was. Sag ruhig, du seist eine Indianerin. Sie werden es dir glauben.«



»Wenn ihr wollt«, antwortete Mirjam fröhlich. »Mit Indianern weiß ich ganz gut Bescheid.«



Willi blieb stehen. »Also daher bläst der Wind.« Er hatte genug gehört und rannte heim.



Als Heiner und Erwin auf den Hof kamen, waren die Geschwister verschwunden. Auch Mirjam war nicht mehr zu sehen. Nur Willi stand noch an einen Pfeiler gelehnt unter dem Torbogen. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und blickte Erwin höhnisch entgegen.



»Näherkommen!« rief er. Heiner knurrte. »Oller Feldwebel. Was du immer kommandieren mußt.«



Erwin war zu begierig, etwas Näheres zu erfahren, und lief rasch auf ihn zu. »Wat is denn los?«



Willi ließ ihn eine Weile warten und musterte ihn. Dann sagte er: »Is ja gar keine Indianerin! Ihr seid schön angeführt.«



Dann drehte er sich verächtlich auf dem Absatz herum und streckte Erwin die Zunge heraus.



Erwin hatte nicht übel Lust, sich auf ihn zu stürzen. So eine Unverschämtheit. Was hieß denn das überhaupt?



Aber Heiner zog ihn zurück. Willi war auch schon im Aufgang verschwunden.



Für Frau Manasse begann in diesem Sommer 1931 eine ungewohnte, neue Zeit. Nun sollte sie also aufpassen, daß Schularbeiten gemacht wurden. Womöglich mußte sie auch noch die Geschichts- und Geographieaufgaben durchsehen. Geographie war ihr verhaßt. Sie wußte selbst nur noch, daß die Hauptstadt von Deutschland Berlin war, und sie wußte, daß ihre Geburtsstadt Kattowitz in Schlesien lag, und daß man heute keinen Kaiser mehr hatte, sondern einen Präsidenten. Aber das gehörte wahrscheinlich schon in die Geschichte. Alles andere war ihr gleichgültig. Nur rechnen konnte sie gut. Ihre Einnahmen und Ausgaben stimmten immer. Sie nahm sich darum vor, recht oft und viel mit Mirjam zu rechnen.



Frau Manasse seufzte. Sie mußte ja obendrein auch daran denken, daß das Kind genügend aß, daß es nie zu spät ins Bett kam, daß es sich nicht verkühlte und daß seine Kleidung immer in Ordnung war, denn sie wohnten im Vorderhaus und gehörten zu den wohlhabenderen Leuten.



Mirjam ahnte von Frau Manasses Sorgen nichts. Sie saß im Wohnzimmer auf dem dicken roten Plüschsofa und langweilte sich. Wenn sie nichts zu spielen hatte, mußte sie immerzu an Mama denken, und sobald sie an Mama dachte, stiegen Tränen in ihre Augen. Es war vielleicht besser, ein wenig mit Tante Mathildes Masken zu spielen, um nicht schon wieder weinen zu müssen. Mit diesen vielen Masken konnte sie vielleicht Märchen und Geschichten aufführen und Theater spielen.



Sie wickelte sich eine braune Mönchskutte um, setzte einen Eselskopf auf, schrie: »Ihah, ihah«, und kroch auf allen Vieren durchs Zimmer auf Piddel zu, der entsetzt aufsprang und zu jaulen begann. Die Stange mit den anderen Tierköpfen kam ins Wanken. Der Ständer mit der prächtigen Ritteruniform brach krachend zusammen und die Rüstung bedeckte unverhofft den kläffenden Piddel.



Frau Manasse riß die Tür auf. »Gott der Gerechte!« Sie lief herbei und hob den eisernen Ritter auf, um Piddel zu befreien.



»Was soll das heißen? Meine Masken entzwei machen! Meine guten, teuren Masken! Sie sind doch kein Spielzeug, sondern ein Geschäft, ein gutgehendes Geschäft, das Kinder nicht anrühren dürfen. Kostet mein Geld und muß mir Geld einbringen. Wovon soll ich denn sonst leben? Geh in den Hof. Wir haben Kinder hier wie Sand am Meer. Sie machen einen entsetzlichen Krach. Sei du wenigstens ruhig. Beschmutze dir ja nicht dein neues schwarzes Kleid und komme nicht zu sehr in die Nähe der Mülleimer und beschmiere dich nicht an der Hauswand, der Vorflur ist frisch gestrichen, und rutsche nicht auf dem Steinpflaster aus, und sobald es kühl wird, komme herauf oder hole deinen Mantel, und vergiß die Essenszeit nicht und — na, nun geh schon.« Es fielen ihr wohl keine weiteren Ermahnungen mehr ein.



Mirjam seufzte. Alle Erwachsenen waren gleich. Auch die Mama hatte immer so viel zu bedenken gehabt, was man tun durfte und was nicht. Freilich, so viel hintereinander in einem Satz war ihr nie eingefallen. Daß die Masken nicht als Spielzeug benutzt werden durften, betrübte Mirjam. Hoffentlich konnte sie wenigstens mit den Kindern spielen. Tante Manasse hatte ja gesagt, daß es viele Kinder hier gab.



Der Hof war leer. Nur eine Katze lag neben dem Mülleimer und sonnte sich. Piddel stürzte mit großem Gebell auf sie zu.



Aus der Backstube schaute Paulchen. Paul Richter lebte seit einigen Wochen beim Bäcker Hennig. Seine Eltern waren in eine kleine Laubenkolonie, unmittelbar am Stadtbahndamm, gezogen, aber sie war so feucht und modrig, daß Paul Gelenkrheumatismus bekommen hatte. Deshalb holte ihn der Bäcker Hennig zu sich und quartierte ihn neben der Backstube ein. Dafür übernahm Paulchen die Botengänge und trug Brote aus. Er hatte beschlossen, Bäcker zu werden, und hoffte, später ein eigenes Geschäft zu haben.



Als Paul Mirjam sah, kletterte er eilig aus dem Fenster und kam neugierig näher. »Tag«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Guten Tag.«



Mirjam nickte nur. Sie hatte sich vorgenommen, möglichst wenig zu sprechen, um nicht ausgelacht zu werden, ihres Dialektes wegen.



»Ich bin Paul Richter, und da wohne ich.« Er zeigte auf die Bäckerei.



Mirjam setzte sich auf die Schwelle zum Eingang b.



»Ich bin so frei.« Paul setzte sich neben sie. Weiß der Teufel, warum er sich plötzlich so vornehm benahm und so gewählt sprach wie die Erwachsenen.



Mirjam verzog spöttisch die Mundwinkel. Sie fand ihn auch ein bißchen albern.



»Von welchem Stamm bist du?« fragte Paul.



»Von welchem Stamm?« antwortete Mirjam erstaunt. Dann fiel ihr das Versprechen ein, welches sie gegeben hatte, und sie lächelte.



»Ach so, richtig«, murmelte sie. Sie dachte eine Weile nach. »Vom Stamm der Marinauas.«



»Was du nicht sagst!« Paul blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Kenne ich gar nicht.«



»Weit weg, sehr weit.« Mirjam machte eine Geste gen Norden.



»Wohnt ihr dort noch im Wigwam?«



Mirjam nickte.



»Immer?«



»Immer.«



»Und jetzt? Ich meine, warum bist du hier?«



Mirjam beugte sich tiefer zu Paul, neigte sich an sein Ohr und flüsterte: »Ich bin die Tochter des Königs Aguratumpa, die Prinzessin Miriamtimkura, genannt Mirjam.«



Paul nickte andächtig.



»Man hat mich geraubt, aber ich bin geflohen, und ich bin —« jetzt fiel ihr nichts Passendes mehr ein. Paul wartete noch immer mit leicht geöffnetem Mund.



»Na und?« fragte er ungeduldig.



»Man verfolgt mich«, fuhr Mirjam fort, »denn ich habe viele Feinde.«



Paul nickte verständnisvoll.



»Hält sie dich gefangen, die Manasse?«



»Nulla, Katschaunuam«, antwortete sie nur. »Palla maga ratscettumpa norge, mei ja applepumps.« So wie es ihr gerade in den Mund kam, aber sie durfte Paul dabei nicht ansehen, sonst hätte sie sofort laut lachen müssen. Schade, daß Emil und seine Schwestern nicht hier waren, um zuzuhören, wie gut sie die Indianerin spielen konnte.



»Is das die Indianersprache?«



Mirjam nickte. »Die Sprache meines Stammes, der Marinauas. Wenn es Abend wird, werde ich dir meinen Königsmantel und den Schmuck zeigen, die Krone aus den Schwanzfedern des Japuas und meine —«



»Ach, bitte, red noch einmal indianisch.«



Mirjam redete aufs neue, wie es ihr gerade einkam.



Da sah sie, daß Erwin aus dem Eingang kam. Der lustige Junge mit den Sommersprossen wie verspritztes Christbaumgold. Er ging langsam über den Hof und tat, als sähe er die beiden gar nicht. Aber das stimmte nicht. Er hatte sie schon vom Fenster aus beobachtet.



Mirjam stellte fest, daß ihr Erwin von allen Jungen, die sie bisher kennengelernt hatte, am besten gefiel. Sie hoffte, daß er ihr Freund werden würde.



»Dort«, sagte sie, und zeigte auf Erwin, »kommt Sternenhimmel.«



»Wie bitte?« Paul hatte wohl nicht recht gehört?



»S-t-e-r-n-e-n-h-i-m-m-e-l«, buchstabierte Mirjam und tupfte mit den Fingern ihr Gesicht ab, um Erwins Sommersprossen anzudeuten.



»Sein Gesicht ist Himmel mit Sternen.«



Jetzt begriff Paul. Er fing schallend zu lachen an. »Sternenhimmel! Ist ja großartig. Einfach toll!«



»Du, Erwin«, schrie er. »Du heißt von nun ab nur noch ›Sternenhimmel‹!« Er lief auf ihn zu und erklärte ihm warum. Erwin stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. Man konnte sehen, daß er rot wurde. Er schielte zu Mirjam. »So ein Blödsinn, alberner Quatsch.«



»Pst, pst. So redet man nicht mit ihr.« Er schielte zu Mirjam. »Sie ist eine Königstochter. Sie hat mir schon alles erzählt. Sie ist geflohen.« Er sprach leise weiter. »Sie spricht ganz fabelhaft indianisch.«



Erwin blickte Mirjam prüfend an. Dann wurde er unsicher. Was war denn nun richtig?



Mirjam stand auf. Sie pfiff Piddel und trat auf Erwin zu.



»Tag«, sagte sie und bot Erwin die Hand.



Erwin ließ seine Hände in der Hosentasche und nickte nur.



»Ich möchte gern mit euch spielen. Wenn ihr mich in eure Clique aufnehmen wollt, so soll Piddel euer Cliquenhund werden. Er kann wachen! Er macht: ›Faß Mann!‹ und kann sich tot stellen. — Mach tot! Piddel!« rief sie, um den finster blickenden Erwin aufzuheitern. »Piddel, mach tot!«



Piddel warf sich auf den Boden, streckte alle Viere von sich und blieb regungslos liegen.



»Donnerwetter«, rief Paul. »Mensch, der hat's in sich.«



»Auf«, schrie Mirjam. »Auf, Piddel!« Der Hund sprang auf und drehte sich vor Vergnügen um sich selber. »Jetzt Piddel, faß, faß, faß den Mann!«



Piddel stürzte vor und packte Paulchen am Bein, denn Mirjam hatte auf Paul gezeigt und nicht auf Erwin. Paul fand das schäbig, daß sie ihn fassen ließ. Erwin grinste zufrieden. Das zweite gefiel ihm schon besser.



Mirjam war noch nicht bereit aufzuhören. Piddel mußte noch springen und ihr Taschentuch apportieren.



»Außerdem nimmt er keinen Zucker, wenn man sagt: »Gift!‹«, erzählte sie, »aber er fängt ihn, wenn man ihn auf seine Nase legt. Obendrein habe ich ein Fahrrad. Ihr könnt es alle mitbenutzen, sobald ihr mich bei euch in der Clique aufnehmt.«



Sie hatte sich bemüht, so hochdeutsch wie nur möglich zu sprechen, um Anerkennung bei den Jungen zu finden. Die beiden schwiegen aber noch immer. Um noch einen Trumpf auszuspielen, rief Mirjam endlich: »Und dann wären ja auch noch die Masken zum Spielen da. Wenn ich Tante recht sehr bitte, leiht sie sie euch sicher für den Feiertag.«



Paul war völlig überwältigt von so viel Reichtum. Er begriff nicht, warum Erwin noch immer schwieg.



Aus der Backstube rief es: »Paule, Paule, Pauliken.« Er sollte Brot austragen.



»Tschüs«, sagte er traurig, »tschüs«, und trottete unlustig davon.



Erst jetzt trat Erwin auf Mirjam zu, ganz dicht, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ohne die Hände aus den Taschen zu ziehen, musterte er sie so lange, bis Mirjam erschrocken einen Schritt zurücktrat.



»Bist du eine Indianerin oder bist du keine?«



Mirjam überlegte nicht lange. »Ich bin keine Indianerin«, sagte sie leise. »Ich bin...«



Erwin winkte ab. »Schon gut, ich danke für Obst und Südfrüchte. Und deine Schwindeleien, mit denen du meinen Freund veralberst, kannst du dir künftig schenken. So was fängt bei uns nicht.«



Mirjam war ganz erschrocken. »Du hast doch selber...«



»Was hab' ich: Nischt hab' ich, gar nischt.«



»Du hast doch selber erzählt — und da wollten wir. . .«



»Wer wollte? Diese dämlichen Ziegen vielleicht, und der Emil, das Roß?«



»Ein bißchen Spaß wollten wir mit euch machen«, sagte Mirjam noch leiser. »Machst du denn nie Spaß?«



»Was ich mache, ist ja meine Sache«, brummte Erwin.



Eigentlich tat es ihm leid, daß er sie so grob anfuhr. Sein Vater sagte immer: Man darf seine schlechte Laune nie an anderen auslassen. Und gerade das tat er im Augenblick.



Nun gut. Mirjam wollte lieber nicht länger davon reden. »Aber das mit der Clique«, begann sie schüchtern aufs neue, »das überlegt ihr euch vielleicht trotzdem. Ich war daheim auch in einer Straßenclique, bei den ›Sieben Raben‹.«



Aus einem Fenster im vierten Stock ertönte ein schriller Pfiff. »Ach, du lieber Augustin...«



Als Erwin aufsah, lag Willi am Fenster und schwenkte eine Fahne. »Um fünf Uhr Versammlung«, brüllte er. »Heiner hat's verlangt, nicht ich«, setzte er hinzu, als er Erwins abweisende Bewegung sah.



Auch Emil erschien sofort neugierig am Fenster. »Was ist denn los?« rief er.



Auch Kurt von Langes, Erwins kleiner Bruder und Gerd Klein und die Teetzmanns und andere, die in unserer Geschichte nur eine Nebenrolle spielen, antworteten oder pfiffen von irgendwoher, um sich bemerkbar zu machen.



Hinter Emil guckten Marta und Lucie aus dem Fenster. Als sie Mirjam auf dem Hof sahen, winkten sie ihr, heraufzukommen. Mirjam ging und ließ Erwin stehen. Sie verstand sein Verhalten nicht. Sie dachte nach, ob sie ihn gekränkt haben könnte. Es war oft recht schwer, aus Jungen klug zu werden. Man wußte bei ihnen nie genau, woran man war. Mit Mädchen war das viel leichter. Sie beschloß darum, nur noch mit den Kindern aus ihrer Klasse zu spielen. Sie wollte auch nicht mehr länger Indianerin sein, selbst wenn Emil es von ihr verlangte. Erwin hatte sie doch schon durchschaut.



Als Paul hörte, daß Mirjam ihn verulkt hatte, war er wütend und schwor Rache.



Erwin sagte: »Ach, laß doch gut sein. War ja nur ein Spaß.«



Emil wollte alles recht ausführlich erzählt bekommen. Er rieb sich die Hände vor Vergnügen, weil Paul darauf hereingefallen war. Schade, daß Mirjam nicht gewartet hatte, bis sie alle dabei gewesen waren. Dann hätten sie doch den Spaß miterleben können und Pauls Verwunderung gesehen. Um wenigstens eine Genugtuung zu haben, gab Paul der Clique die Sache mit dem »Sternenhimmel« preis. Er schlug vor, Erwin von nun ab »Sternenhimmel« zu nennen.



Heiner meckerte: »Viel zu poetisch für den Floh.« Aber trotzdem gefiel ihm der Vorschlag.



Erwin grinste nur darüber. Er wollte nicht zugeben, daß ihm der Name sehr gut gefiel. Er klang mächtig imponierend. Ein nächtlicher Sternenhimmel ist etwas sehr Schönes. Er kommt auch in Gedichten vor. Hoffentlich würden sie ihn wirklich »Sternenhimmel« nennen.



Sie saßen zusammen in der »Höhle«. Die Höhle war eine halbverfallene Bretterbude hinter der Markthalle. Sie diente dann und wann als Lagerschuppen für die Untergrundbahn, denn sie war die Mündung eines Luftschachtes. Sie hatte kein Dach. Aus Kistendeckeln hatten sie sich mühsam etwas Dachähnliches aufgeschichtet. Das Dach war so niedrig, daß sie zur Not stehen konnten. Meist kauerten sie im Halbdunkeln, und das war spannend und unheimlich. Der Häuptlingssitz war mitten im Untergrundbahnschacht. Er war dunkel und kalt. Man mußte mächtig aufpassen, daß er nicht von der Bahnstrecke aus geöffnet wurde und die Schaffner oben Geräte abstellen wollten. Fenster gab es nicht, nur ein ganz schmales Guckloch. In dieser »Höhle« fütterten und züchteten sie Spinnen, die sie gelegentlich auf unliebsame Passanten losließen. Sie warfen oder setzten sie auf ihre Rücken und betrachteten sie als giftige Pfeile.



Einmal hatten sich hier unten Ameisen eingenistet. Sie überlegten lange, ob sie diese Tiere nicht auch als Kampfmittel verwenden könnten. Kurt, der viele Jahre auf dem Lande gelebt hatte, zeigte bei dieser Gelegenheit zum erstenmal seine Überlegenheit. Er behauptete sofort: »Das geht nicht. Außerdem sind Ameisen nützlich.«



»Eben darum«, brüllte Willi, der schon versucht hatte, die Tiere in eine Schachtel zu verpacken. Aber die Ameisen kamen in rasende Wut, brachen aus, rannten wie besessen über seinen Körper, zwickten ihn und alle, die ihnen zu nahe kamen. Da wurde der Versuch aufgegeben.



Nun saßen sie in ihrer Höhle und warteten auf Willi und den kleinen Kurze. Sie wußten noch nicht, weshalb die Versammlung einberufen worden war. Heiner schwieg.



Endlich kam Willi.



Heiner begann. Er machte den Vorschlag. Erwin hätte doch kürzlich vorgeschlagen, das fremde Mädchen in die Clique aufzunehmen. Nun sei diese Mirjam zwar keine Indianerin, wie angenommen, und...«



»Dachte ich mir ja gleich«, unterbrach Willi ihn und betrachtete höhnisch Erwin. »So schwindeln können eben nur Mädchen.«



»... infolgedessen«, fuhr der lange Heiner unbeirrt fort, »auch nicht besonders befähigt zum Cliquenleben. Aber grundsätzlich meine ich, sollten wir doch versuchen, Mädchen in der Clique aufzunehmen. Sie sind nun einmal auf der Welt und können vielleicht sogar für uns nützlich werden.«



Einige nickten zustimmend, andere lächelten über Heiners Feststellung.



»Da ist doch zum Beispiel meine eigene Schwester Wally. Die jammert mir schon die ganze Zeit die Ohren voll und möchte so schrecklich gern zu uns in die Clique, um mit uns zu spielen. Ich muß sagen, ein tüchtiger Kerl ist sie. Warum sollten wir nun nicht einmal versuchen, mit Mädchen gemeinsame Sache zu machen, wenigstens probeweise. Es kann ganz vorteilhaft sein.«



Emil brummte: »Is doch unter unsrer Würde. Mädchen klatschen, halten nicht dicht. Mädchen zetern und weinen bei jedem Dreck. Das weiß man doch.«



»Klar, und bei jedem unsanften Puff geht es dann: ›Aua, aua, ich sag's meiner Mama.‹ Oder: ›Halt mal, meine Puppe, meine Puppe hat naß gemacht. Ich muß meine Puppe trockenlegen!‹« Der Gedanke, daß die Mädchen auch ihre Puppe mitbringen würden, löste ein großes Gelächter aus.



Da hielt Erwin den Zeitpunkt für gekommen, um für Mirjam einzutreten. Er meldete sich zu Wort und brachte Mirjams eigene Wünsche vor. Das Fahrrad hob er sich als letzten Trumpf auf. Zuerst sprach er nur von Piddel. Dann führte er die Masken der Frau Manasse an. Er malte ihnen aus, was für einen tollen Spaß das wohl gäbe, wenn sie mit diesen Masken alle Nachbarn und Passanten erschrecken würden. Am Schluß seiner Rede war er selbst ganz berauscht von dem Reichtum, der mit Mirjam der Clique zufallen würde. Er bemerkte auch gut, wie die anderen näherrückten, staunten und sich begeisterten. Es war gar kein Zweifel mehr möglich, sie würden sicherlich zustimmen. Einige rieben sich schon vor Vergnügen die Hände und tuschelten leise.



Aber Willi saß mit höhnischer, unheilverkündender Miene zwischen ihnen, und mit Willi wurde es seit einigen Monaten immer schwieriger. Er war einer neugegründeten Jugendgruppe beigetreten, in der sie von einer kommenden Revolution sprachen. Aber Erwins Vater hatte gesagt, daß es eine falsche und sehr gefährliche Revolution sei, und Erwin dürfe niemals diesen Jugendgruppen beitreten. Als Erwin jetzt auf Frau Manasse zu sprechen kam, rief Willi natürlich gleich dazwischen.



Schon sprang er entschlossen auf und meldete sich zu Wort.



»Niemals«, so begann er, niemals würde er das zugeben.



»Niemals!« schrie er zum drittenmal, »solange noch ein einziger Atemzug, ein Tropfen Blut in mir ist.«



Paulchen beugte sich zu Erwin. »Hör dir doch det geschwollene Gerede an, wie aus 'nem Lesebuch.«



»Wir sind Jungen und haben mit Mädchen nichts Gemeinsames, und noch dazu mit so hergelaufenen, ›fremdrassigen‹.«



»Ja, wen meinst du denn eigentlich?« fragte Erwin.



»Na, eure Mirjam Schnabelbuwsky oder wie sie heißt.«



»Sachte.« Emil fiel ihm warnend ins Wort. »Der Vater war doch mit im Krieg. Der war zweimal verwundet und hatte das Eiserne Kreuz. Die is eine Deutsche, genau so wie ihr und wir.«



»Mensch, der kennt ja schon den ganzen Stammbaum.«



»Na, wat denn, sie hat det ja meinen Schwestern erzählt. Die haben sie nämlich in der Schule ausgefragt. So braun ist sie nur, weil ihre Mutter auch eine braune Haut hatte. Du bist ja auch schwarz.«



Aber Willi war nicht zum Schweigen zu bringen. Er eiferte gegen die Mädchen, gegen fremde »Volksgenossen«, besonders gegen Juden, Zigeuner, Polen und Leute aus dem Osten. Ordentlich groß und gewichtig wurde der schwarze Willi. Er war der älteste von ihnen, und nun stand er, die Hände in die Taschen gestemmt, beinahe drohend da. »Alle derartigen Leute, ob Mädchen oder Jungen, haben nichts mit uns gemeinsam. Wir sind was besseres als sie und später werden wir mal ihre Herren werden, dazu sind wir da. Was aber die Mädchen angeht, die heulen und jammern bei jedem Dreck. Die können nicht kämpfen. Die sollen mit Puppen spielen, sollen daheim Staub wischen und Strümpfe flicken und bei Muttern bleiben. In der Stube sollen sie sitzen und det Essen kochen und was noch so Zeug is, damit sie später — na, eben mal später, all det können«, beschloß er seine Rede.



Vielleicht hatte Willi recht? Ihre Clique war immer nur eine Bubensache.



Sie hatten ihm alle schweigend zugehört und jetzt überlegten sie. Emil dachte an seine vier Schwestern, an die Zwillinge und die zwei anderen, die noch auf der Erde herumkrabbelten. Alles brachten sie durcheinander. Wenn er sie beiseiteschob, heulten sie. Darum nickte Emil.



Sogar Erwin seufzte. »Mit meinen Schwestern gibt es auch immer Streit.« Er hatte sich gerade heute wieder mit der Lotte gestritten, weil sie durchaus ein Buch haben wollte, das er brauchte. Sein Vater hatte ihn sogar ihretwegen an den Ohren gezerrt und ihn ermahnt: »Schämst du dich nicht, derart mit Mädchen umzugehen. Das kannst du mit deinen Buben machen.«



Also das fehlte noch. Dann mußte man womöglich auch in der Clique Rücksicht nehmen und durfte nicht mit den Mädchen schimpfen oder balgen.



Willi fühlte, daß seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen. »Also, Mädchen hin oder Mädchen her. Sie kommen keinesfalls in die Clique und vor allem niemals so fremdrassige wie die Mirjam. Sie hat euch ja bereits eingewickelt und den Paul belogen, daß sich die Balken biegen.«



Paul senkte zustimmend den Kopf. Seine schmachvolle Niederlage fiel ihm ein. Weiß Gott, der Willi hatte recht.



»Det mit dem Fahrrad und den Masken, det is überhaupt alles nur Bestechung, um sich in unsere Clique einzuschleichen. Und wenn sie dann bei uns ist, geht sie hin und wird uns verraten.«



»Verraten? An wen denn?« fragte Erwin.



Willi sah Erwin an und dachte nach. Dann sagte er: »An unsere Feinde.«



Die anderen blickten sich bedeutungsvoll an. Der Willi hatte seit einiger Zeit eine sonderbare Art zu reden. Manchmal sprach er sogar nur in geheimnisvollen Andeutungen, und keiner wußte genau, was er damit meinte, und wer ihre »Feinde« waren.



»Also zur Abstimmung«, befahl Willi.



Heiner ahnte, daß er unterliegen würde. Eigentlich war das recht schade. Er hatte es sich hübsch gedacht, Mädchen in der Clique zu haben. Er hatte es seiner Schwester Wally beinahe schon versprochen.



Die Abstimmung war geheim. Jeder kritzelte auf einen Zettel »Für«, »Gegen«. Es gab zwei dafür, alle anderen waren dagegen.



Willi verließ stolz die Höhle. Er strafte Heiner und Erwin nur mit einem verächtlichen Blick.



Mirjam spielte im Hof mit Lucie und Marta. Als die Jungen den Hof betraten, lief sie ihnen vergnügt entgegen. Sie ging auf Erwin zu und fragte: »Haste es schon gesagt?«



Erwin nickte. »Ja, kommt aber gar nicht in Frage«, brummte er. »Wir werden dich niemals in der Clique aufnehmen.«



»Warum denn nicht?«



Erwin drehte sich um und zuckte ärgerlich mit den Schultern.



Die anderen gingen gleich weiter und beachteten sie überhaupt nicht. Auch Erwin war sehr hastig weitergelaufen. Gleich darauf verschwand er im Aufgang d.



Emil trat zu seinen Schwestern, flüsterte ihnen etwas zu und bat sie, ihm zu folgen.



Nur Willi blieb noch einen Augenblick stehen und zischte: »Zigeunerin, Polnsche!«



Mirjam wollte zornig auf ihn zutreten, da schob er seinen Fuß zwischen ihre Füße. Sie stolperte, und als sie auf der Nase lag, lachte er und lief weg.



Als Mirjam sich umsah, stand sie ganz allein im Hof. Zuerst blieb sie erschrocken stehen, dann schob sie die Unterlippe vor, seufzte auf und machte nachdenklich: »Aha.« Es war nicht das erstemal, daß sie auf Ablehnung stieß.



Aus dem Tagebuch der Mirjam Sabrowsky



30. Juni 1931. Die Jungen wollen nicht mit mir spielen. Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ich hatte mich so gefreut. Ich habe Erwin gefragt, ob ich nicht wenigstens einmal zu Besuch kommen könnte, um die geheimnisvolle Höhle zu sehen, von der alle sprechen. Aber er hat gesagt: »Das geht nicht.« Und dann ist er weggelaufen. Die Lucie sagt, das kommt davon, weil ich nur ein Mädchen bin. Aber ich glaube, es liegt an dem Willi und der neuen Partei. Sie halten sich alle für etwas Besseres. Sie sagen »Jude« zu mir, und das ist ein Schimpfwort für sie. Dabei gab es doch die Juden schon zu Christi Zeiten, und damals waren die Germanen noch wilde Tiere, die in Höhlen lebten; so hat meine Tante Mathilde gesagt.



1. Juli 1931. Bei Tante Mathilde ist es sehr langweilig. Sie denkt immer nur an ihre Masken und hat keine Zeit für mich. Es ist so: die anderen mögen mich nicht, weil ich von auswärts gekommen bin. Ich spreche anders. Sie sagen, sie verstehen mich nicht. Ich verstehe sie auch nicht. Ich muß immer »was« und »wie« fragen. Sie sagen »mir« statt »mich«. Sie machen furchtbar viele Fehler. Meine Mutter ist, glaube ich, eine Jüdin gewesen. Mein Vater aber war das andere, ich vergesse immer, wie man dem sagt. Und er war ein Katholik, also ein sehr guter Christ. Ich bin doch auch getauft, genau so wie er.



3. ]uli. Wenn ich am Küchenfenster sitze und in den Hof sehe, kann ich Zusehen, was die Jungen treiben. Die haben's lustig zusammen. Tante Mathilde sagt: »Spiele mit Marta und Lucie.« Das kann ich gar nicht. Die müssen zu Hause helfen und haben nie Zeit. Lotte trägt Zeitungen. Da möchte ich mal mitgehen, aber sie will nicht.



Mittwoch. Habe Paul heute gefragt, warum ich nicht in die Clique darf. Er sagt, es sei ein großes Geheimnis. Er dürfe es nicht verraten. Die Lucie hat's mir aber gesagt. Der Willi steckt dahinter, der ihr Anführer ist. Sie denken, ich sei eine »Polnsche« oder stamme von den Zigeunern ab. Hab' ich mir gleich gedacht. Dabei ist doch gar kein Krieg mehr. Und mein Papa hat für Deutschland gestimmt, damit Oberschlesien nicht polnisch wird, weil er dafür gekämpft hat, und weil Deutschland so ein großes, schönes Land sei, wär's gut, ein Deutscher zu sein. Aber vielleicht ist Oberschlesien doch eigentlich nicht deutsch, oder nicht ganz, weil die Kinder jetzt »Polnsche« zu mir sagen. Ich will mal den Lehrer fragen.



1o. Juli. Willi und Heiner haben mir schon wieder die Zunge herausgestreckt, und ich habe gut gehört, wie Willi sagte: »Die doofe Gummipuppe.« Das ist auch so ein Schimpfwort von ihnen. Was es heißt, weiß ich nicht. Wenn nicht Lotte Brackmann dabei gewesen wäre, hätte ich geheult. Sie sagt, ich soll mir nichts draus machen.



Sonnabend. Habe heute den Lehrer gefragt, ob Oberschlesien bestimmt in Deutschland sei. Er hat gesagt ja, und daran sei mein Vater mit schuld. Das hat der Lehrer gesagt, und alle haben es gehört; und sie haben kein Recht, mich als Fremde anzubrüllen.



30. Juli. Bin wütend! Da steckt bestimmt Willi dahinter. Will aber der Reihe nach aufzählen. Also: Ich geh' für Tante Semmeln holen und lasse Piddel im Hof, damit er mal austritt. Als ich wiederkomme, haben sie ihn an den Mülleimer gebunden, und als ich ihn abbinde, haben sie von oben Wasser auf mich gegossen, so daß mein Kleid ganz naß wurde. Hoffentlich merkt Tante es nicht, sonst gibt's Krach.



Dienstag. Möchte wissen, ob Erwin auch zu der Partei Willis gehört. Habe ihn heute auf der Straße getroffen. Da hat er zu mir rüber geschaut und genickt, ist aber weitergelaufen, und als ich nach Hause kam, steckte an meinem Kleid ein Zettel: »Du bist doof.« Das ist ihr Schimpfwort; es heißt »dumm«. Ob das Erwin war?



1. August 1931. Bin heute mit Piddel in den Park gegangen, und da habe ich ihn Kunststücke machen lassen. Die Leute haben gelacht. Willi ist mit Heiner vorübergegangen, und sie haben herübergeschielt. Ich hab's gesehen. Sind schön dumm. Könnten den Hund haben. Wäre doch ein großartiger Cliquenhund. Nun gehört er nur mir, und ich hab' ihn lieber als alle anderen Leute. Früher habe ich ihm Milch aus der Flasche zu trinken gegeben. Ihm gefällt Berlin auch nicht. Er steht immer an der Tür und will raus und bellt. Und ich muß Angst haben, daß er wegläuft und überfahren wird.



6. August. Werde überhaupt nicht mehr in den Hof gehen. Sie werfen Piddel mit Papierkugeln, und heute haben sie ihm eine Tüte über den Kopf gestülpt, da konnte er gar nichts mehr sehen und ist immerzu im Kreis herumgerannt und hat sich gefürchtet. Ich habe was geschimpft, aber da haben sie nur gelacht und mich nachgeäfft. Der Erwin war auch dabei.



Erwins Mißerfolg



Erwin geht eines Tages über die Straße und trifft Mirjam. Sie trägt einen Korb am Arm und hat für ihre Tante Mathilde eingekauft. Sie hält Piddel an der Leine und läuft wie eine Mutter von vier Kindern sehr geschäftig mit ihrem gefüllten Korb heim. Erwin hat sie gleich gesehen. Es tut ihm so leid, daß man sie nicht in die Clique aufnahm und so auf Kriegsfuß mit ihr steht. Er würde sehr gern ihr Freund werden. Dann dürfte er sicher auch mit ihrem Fahrrad fahren. Das hat Rücktrittbremse. Und Piddel dürfte er dann mit in seine Wohnung nehmen. Er würde sehr gern seinem Vater Piddels Kunststücke zeigen.



Erwin beschließt, Mirjam endlich einmal anzureden. Er läuft ihr nach und gibt ihr zunächst einen leichten Puff in den Rücken aus Freundschaft, um sie auf sich aufmerksam zu machen, weil er etwas von ihr will. Er überlegt sogar, ob er ihr nicht für zwölf Pfennige Eis kaufen soll. Er hat so viel Geld in der Tasche. Aber Mirjam versteht ihn falsch. Sie hat jetzt so furchtbar viele Püffe bekommen, daß sie nichts Gutes mehr von den Jungen erwartet. Sie dreht sich nach Erwin um, zieht eine Fratze und streckt ihm die Zunge heraus.



»Erlaub mal, ich tu' dir doch nichts. Ich möcht' nur gern ein bißchen Piddel führen.«



»Könnte dir so passen. Piddel gehört mir.« (Gern ist Mirjam nicht so patzig. Aber sie muß sich wehren, denkt sie.)



»Ich tu' ihm doch nichts.«



»Aber ich geb' ihn nicht her. Den darf überhaupt keiner anrühren.«



Erwin versucht es auf eine andere Art. »Bist du schon Fahrrad gefahren? Ich meine hier in Berlin?«



»Geht dich gar nichts an.«



Er tut so, als merke er immer noch nichts. »Kannst mich auch mal besuchen. Ich habe ein Aquarium und eine Schmetterlingssammlung, und außerdem einen Kompaß. Vielleicht willst du dir das alles mal ansehen.«



Mirjam lauert von unten herauf und weiß nicht, was sie zu Erwins Freundlichkeit sagen soll. Will er ihr nur eine Falle stellen? Sie ist schon so verängstigt, daß sie das letztere annimmt. »Ich habe auch eine Schmetterlingssammlung und Aquariums mag ich nicht, die stinken.«



Sie läuft auf die andere Seite und läßt ihn stehen.



Nun ärgert er sich. »Dumme Gans«, schreit er ihr nach. Mädchen sind wirklich alle gleich. Der Hund kann Erwin von jetzt ab auch gestohlen werden.



Die anderen aber haben Erwin mit Mirjam gehen sehen. Sie empfangen ihn mit Hohn. Er hat viel auszustehen und wird verdächtigt.



»Sternenhimmel sucht sich einen Mond«, rufen die größeren. Dann singen sie: »Guter Mond, du gehst so stille...« Sie quatschen lauter dummes Zeug, so daß Erwin richtig bockig wird und sich vornimmt, Mirjam nie mehr anzusehen.



Fortsetzung aus Mirjams Tagebuch



Freitag. Heute war große Aufregung im Haus. Irgendein Tier hat bei Willi den Sonntagsbraten gestohlen. Und das soll natürlich mein Piddel gewesen sein. Kommt aber nicht in Frage, weil der niemals stiehlt. Das kann doch auch eine Katze gewesen sein. Es gibt viele Katzen hier im Haus. Oder der Hund vom Bäcker Hennig, der große Jolly. Piddel ist gar nicht der einzige Hund hier im Haus. Aber Willi hat immerzu gebrüllt: »Natürlich ist das der Piddel. Kann gar kein anderer gewesen sein. Wozu treibt der sich im Hinterhaus herum, wo er nicht hingehört?« Willi sagt, er hätte ihn ganz deutlich gesehen, und sicher hätte ich ihn dazu aufgehetzt, um mich zu rächen. Aber das muß ich mir nicht gefallen lassen. Meinen Piddel dürfen sie mir nicht verdächtigen. Wenn er es wieder sagt, dann werde ich den Piddel auf ihn hetzen und zu ihm sagen: »Faß«, dann kann der Willi viel heulen und zetern, weil vielleicht seine Hose kaputt geht.



20. August. Ich werde Piddel lieber nicht auf ihn hetzen. Dann verhaut er ihn womöglich, wo doch der Piddel so klein und der Willi so groß ist.



21. Jetzt habe ich denen doch einen Schreck einjagen können. Als heute Paul und Erwin im Hof waren mit den beiden Langes, habe ich gerade Jo-Jo gespielt. Da taten sie sich wieder wichtig mit ihrer geheimen Höhle. Doch ich habe nur gelacht und gesagt, die könnte ich sofort finden, wenn ich wollte. Sagt da der Paul ganz dumm: »Haste dir gedacht.« Aber der Erwin hat mich so komisch angesehen und gefragt: »Wieso denn?« Da hab' ich gesagt: »Ich brauchte nur den Piddel auf eure Fährte zu schicken.« Da haben die vielleicht gestaunt. Ich hab' wohl gesehen, wie sie sich ansahen und ängstlich wurden. »Wie denn?« haben sie gefragt. »Der war doch früher Jagdhund«, hab' ich gesagt.



Da sind sie ganz still geworden, sind aufgestanden und weggegangen. Sie haben gepfiffen und so getan, als ob nichts gewesen wäre, aber es war doch etwas, denn ich habe gemerkt, daß sie sofort die Clique zusammenriefen. Und nun werden sie Beratungen abhalten und dicke Angst haben vor Piddel.



22. Und das ist ganz recht so, denn jetzt fängt auch der Paul schon an, so dumm zu tun. Der Willi hat ihn mit in die neue Jugendgruppe genommen. Und seitdem hat er ein komisch langes Messer, das ist so etwas wie ein Dolch, und er trapst immer ganz militärisch laut auf, wenn er durch den Hof läuft, daß Piddel sogar den Schwanz einzog, als er ihn kommen sah. Dabei ist der Paul ein ganz kleiner Kerl, der kleinste, und ein Muttermal hat er auch, aber er läßt immer seine Haare darüberfallen, damit es keiner sieht.



Sonnabend Abend. Die Lucie hat gesagt, die Jungen sind mir böse, sie beraten wegen Piddel. Aber was »beraten« sie wohl?



Die Schlacht um Piddel



Die Beratung war sehr aufregend. Erwins Nachricht, daß Piddel eigentlich ein Jagdhund sei und infolgedessen sehr leicht ihre Fährte und die Höhle finden könnte, wurde zunächst nur mit Gelächter aufgenommen.



»Der Piddel«, hieß es, »der hat doch höchstens mal Jagdwurst gefressen oder bei einer Jagd aus dem Fenster gesehen.«



Als aber Paul aufgeregt schrie: »Der Hund wird uns hier alles zerstören«, wurden einige nachdenklich. Erwin benutzte diese Gelegenheit. 



»Sollten wir Mirjam nicht doch lieber bei uns aufnehmen und mit ihr Freundschaft schließen?«



Aber die anderen schrien sofort: »Das kommt gar nicht in Frage. Mit diesem Piddel müssen wir fertig werden.«



Willi war besonders fest entschlossen, nicht nachzugeben. Für ihn gab es nur einen Ausweg. »Jungens«, brüllte er. »Dieser Jagdhund a. D., dieser Piddel, muß unschädlich gemacht werden.«



»Aber wie willst du das machen? Ersäufen? Erstechen?«



Erwin erhob Einspruch. »Nicht töten, is doch so ein netter Hund.«



Er wurde ausgelacht. »Willst wohl deine Braut in Schutz nehmen?«



Da schwieg er. Was ging ihn Mirjam eigentlich an? Außerdem hatte er Piddel ja selbst »einen dummen Hund« genannt. Seinetwegen konnten sie mit ihm machen, was sie wollten.



Willi entwarf einen Plan, um den Hund zu fangen. Dann wollten sie ihn in ihrer Höhle einsperren.



»Au, glatt«, rief einer beglückt. »Und dann werden wir von Mirjam Lösegeld fordern.«



»Zunächst haben wir ihn noch gar nicht.«



»Den zu bekommen, kann doch nicht schwer sein.«



Von dem Tag an lauerten sie überall auf Piddel. Sie besorgten sich genügend Stricke, um ihn zu fesseln, damit er sie nicht beißen konnte.



Ständig hockte einer aus der Clique im Hof und hielt Wache. Sie hatten sogar ein Stück Schabefleich gekauft, mit dem sie ihn zu sich heranlocken wollten.



Zwei Tage später lief Mirjam in die Bäckerei und ließ Piddel draußen im Hof warten, damit er ein bißchen herumlaufen konnte. Sie hatte Willi nicht gesehen, der hinter der Tür vom Aufgang h saß und nur darauf lauerte, den Hund zu fangen.



Während Mirjam das Brot kaufte, lockte er den Hund:



»Faß, faß, faß, komm, Piddel, komm.« Er beugte sich über die Schwelle und hielt das Fleisch, das schon braun und unansehnlich geworden war, vor sich hin.



Piddel spitzte die Ohren und wedelte mit dem Schwanz.



Obwohl man ihm schon sehr viel Böses angetan, ihn begossen und beworfen hatte, betrachtete er Kinder noch immer als seine Freunde.



Er kam näher. In seiner Nase saß der Geruch des Fleisches. Er sprang an Willi hoch und schnappte zu.



»Du Biest, jetzt endlich habe ich dich«, knurrte Willi. Er faßte ihn fester unter dem Bauch und lief mit ihm die Kellertreppe hinunter.



Piddel war so beschäftigt mit dem Fleisch, daß ihn dieser Überfall nicht weiter bedrückte. Er war wirklich ein sehr gutartiger Hund. Er schaute Willi mit seinen treuen Augen an und bettelte: »Mehr Fleisch, bitte, mehr.«



Willi sperrte ihn in den Kohlenkeller und zog den Schlüssel ab. Hoffentlich bellte er nicht zu laut. Er warf ihm noch ein Stück Fleisch hin und streichelte ihn obendrein, um ihn nicht unnötig zu erzürnen. Eigentlich war er ja wirklich ein netter Hund.



Dann rannte er rasch zurück und pfiff: »Ach, du lieber Augustin.«



Er lief Mirjam gerade in die Arme. Sie stand im Hof und sah sich suchend um. Sie lockte und rief: »Piddel, Piddel.« Dann eilte sie ins Vorderhaus, denn sie glaubte, Piddel sei schon zurückgelaufen.



Die ganze Clique sammelte sich im Hof.



»Haste ihn?«



»Wo ist er?«



»Was tun wir nun?«



»Verpacken und in die Höhle schaffen, damit er nicht das ganze Haus rebellisch bellt.«



»Und dann?«



»Wird sich finden.«



»In was wollen wir ihn verpacken?«



»In Packpapier.«



»Wie ein Paket?«



Sie einigten sich schließlich auf einen alten Mantel, in den sie ihn einhüllen konnten.



»Aber, daß er nur nicht erstickt.« Paulchen war ängstlich und warnte.



Willi war nicht so besorgt um Piddel. »Wenn schon.«



Heiner meinte: »Er muß ja sowieso sterben.«



Dieser Piddel! Als sie in den Keller kamen, stellte er sich auf die Hinterbeine, um sie zu begrüßen. Er hatte ganz brav vor der Tür gesessen, ohne zu bellen. Er fand es lustig. Er wedelte sogar mit dem Schwanz.



»Armes Vieh, der ahnt noch gar nichts.«



Erwin tat der Hund wirklich leid.



Sie redeten Piddel gut zu und verpackten ihn ziemlich freundlich mit Streicheln und Zurufen, so weit das eben in ihrem Eifer möglich war. Trotzdem wurde es Piddel allmählich ungemütlich. Vielleicht merkte er schon, worum es ging. Er fing an zu knurren und wehrte sich verzweifelt. Einige Stimmen erhoben sich deshalb für Piddel und baten um Gnade. Sie murmelten: »Laß doch das arme Vieh laufen.«



»Kommt gar nicht in Frage«, knurrte Willi. »Er muß bestraft werden.«



Willi nahm das Paket mit dem Hund unter den Arm und kommandierte: »Los, eins, zwei, drei, marsch!«



Im Eilmarsch stürmten sie die Treppe hinauf und über den Hof ins Vorderhaus. Dort begegneten sie Mirjam. Sie stand unter dem Torbogen. Erschrocken sah sie die johlende Bande heranstürmen. Erwin kam als letzter. Unlustig aber gehorsam trottete er hinterher.



»Haste nicht meinen Piddel gesehen?« fragte Mirjam. »Ich hab' so Angst, daß er gestohlen wurde oder überfahren ist. Die Tür stand offen.«



Paul sah erwartungsvoll Erwin an. Das war schwierig. Was würde Erwin antworten? Er stieß ihn an. »Komm doch«, bat er.



Erwin zögerte. Er antwortete nicht und stand ratlos da. Mirjam tat ihm schrecklich leid. Aber er durfte doch nicht die Clique verraten und Spielverderber werden. Er konnte auch nicht wie ein Mädchen klatschen. Er sah von Mirjam zu Willi, der gerade mit seinem Paket unter dem Arm durch den Torbogen des Vorderhauses stürmte. Mirjam war unwillkürlich seinem Blick gefolgt. Sie erblickte das zappelnde, lebendige Paket und erriet Erwins Gedanken.



»Such ihn«, stieß Erwin endlich hervor, dann stürmte er fluchtartig seiner Clique nach. Auch Mirjam setzte sich in Bewegung.



»Piddel«, schrie sie, »Piddel! Zu Hilfe, sie wollen meinen Piddel stehlen. Gebt mir den Piddel zurück, bitte, bitte, gebt mir den Piddel zurück.«



In rasendem Lauf drängte sich die Clique durch die Straßenpassanten über die Fahrdämme zur Markthalle.



Einige Leute blieben stehen und sahen ihnen nach. Sie hielten auch Mirjams entsetzte Hilferufe nur für ein Spiel, das dazu gehört, und halfen ihr nicht.



Mirjam konnte kaum mehr. Sie war eine gute Läuferin, aber sie wußte in der großen Stadt noch nicht so gut Bescheid. Sie mußte viel zu oft auf die roten, grünen und gelben Lichtzeichen sehen, um zu erfahren, ob sie den Fahrdamm überqueren durfte.



Die Clique hatte einen großen Vorsprung.



»Sie dürfen Piddel nichts tun. Ich muß ihn wiederhaben.« Mirjam schlängelte sich zwischen den Autos hindurch und wurde fast überfahren.



Jetzt hatte die Clique Mirjam gesehen. »Sie ist hinter uns her«, schrien sie. »Die Gummipuppe. Die Polnsche! Die Indianerin! Die Zigeunerin! Die Jüdsche!« Jeder schrie etwas anderes. Sie überboten sich im Schreien. Willi führte alle an, und Paul war jetzt sogar an seiner Seite und fing genau so laut an mitzubrüllen.



»Sie verfolgt uns. Schneller, sie verfolgt uns.«



Er spornte die Clique zu immer größerer Eile an.



Endlich erreichten sie die Höhle. Mirjam sah sie eben noch hinter der Markthalle verschwinden.



»Schnell«, brüllte Willi. »Macht die Tür zu, nicht reden.«



Sie krochen atemlos in der Höhle zusammen. Auch Erwin. Aber er hatte ein verbissenes, böses Gesicht. Er wußte gar nicht, warum sich so viel Wut gegen seine eigenen Freunde in ihm ansammelte. Er wollte am liebsten jeden einzelnen verhauen. Und ganz besonders Paul, der plötzlich, wie Willi, die lautesten Schimpfworte brüllte. Mit unlustigem Gesicht blieb Erwin hinter der Tür stehen und versuchte nachzudenken.



Die anderen flüsterten und horchten. »Is sie schon da?«



»Achtung!« Willi befahl: »Wenn se uns entdeckt, wird sie gefangen genommen, damit sie uns nicht verraten kann. Stürzt euch auf sie, haltet ihr den Mund zu, damit sie nich schreien kann.«



Mirjam hatte die Spur der Jungen verloren. Sie stand ratlos zwischen den Marktkörben, Karren und Lastautos. Sie wurde ärgerlich beiseitegestoßen. Sie wußte, daß sie gleich anfangen würde zu weinen. Vor ihr lag ein Bretterhaufen. Oder war es ein Haus? Eine Hütte?



Die Clique war wie vom Erdboden verschwunden. Sie hörte auch keinen Laut mehr von ihnen. »Piddel«, jammerte sie, »Piddel!« Ganz laut rief sie dann: »Piddel!« Und noch einmal »Piddel!«



Da ertönte zwischen dem sonderbaren Bretterstapel vor ihr ein unterdrücktes, knurrendes »Wau - wau - wau«.



Das war er! Mirjam hatte seine Stimme erkannt. »Das ist Piddel.« Es war nur ein jämmerlicher, leiser Hundelaut, aber es war Piddel.



»Piddel!«



Mirjam stürzte sich auf die Bretterbude. Sie hämmerte mit ihren Fäusten dagegen und versuchte, zwischen die Bretter zu sehen. Aber sie konnte nichts dahinter entdecken.



»Piddel!«



Es blieb alles still. Sie lief um die Bude herum. Irgendwo mußte doch ein Eingang sein.



An der einen Seite erblickte sie ein loses Brett, vielleicht war dort eine Tür. Sie hörte dahinter jemanden flüstern. Ein kurzes, klägliches Heulen.



»Sie quälen meinen Piddel.«



Mirjam drängte sich zwischen den Türspalt, den sie entdeckt hatte. Doch schon wurde sie am Kleid gepackt. Mehrere Hände hielten sie zugleich.



»Gefangen! Wir haben dich gefangen«, schrien alle.



Mirjam versuchte, sich zu wehren und schaute hilfesuchend um sich. Dort war Piddel. Sie hatten ihn mit Stricken umschnürt, und Emil hielt ihm die Schnauze zu.



»Gebt mir meinen Piddel wieder«, rief sie. »Was wollt ihr mit ihm? Laßt mich los. Ich habe euch doch nichts getan.«



Willi stellte sich mit Feldherrenmiene vor sie hin. »Dein Piddel hat unseren Braten gefressen, darum muß er sterben. Bindet sie und verhaut sie. Aber feste.«



Die Jungen gehorchten dem Befehl. Diesen Augenblick benutzte Mirjam, sie dachte nur an Piddel. Daß sie verhauen werden sollt, war ihr ziemlich gleichgültig. Sie war nicht feige. Aber erst mußte sie Piddel befreien. Ihn durften sie nicht quälen. Dann konnten sie mit der Prügelei beginnen.



Sie sprang vor, riß Emil den Hund aus der Hand, nahm ihn in ihren Rock und versuchte, sich durch die Knaben zu drängen.



»Haltet sie, laßt sie keinesfalls durch«, kommandierte Willi zum zweitenmal. »Los doch, haltet sie. Paul, vorwärts! Heiner!« Aber da sprang Erwin vor. Er hielt es nicht länger aus. Viel zu lange schon ließ er sich verleiten mitzumachen und schwieg.



»Zurück«, rief er. »Schämt ihr euch denn nicht? Wollt ihr ein unschuldiges Mädchen verhauen — zehn gegen eine?«



Er drängte seine Kameraden beiseite. Seine Kräfte schienen zu wachsen. Sogar Paul kam ihm endlich zu Hilfe. Er war wieder, wie ehemals, an Erwins Seite. Er, der eben noch Mirjam auf Willis Wunsch festhalten wollte, schob Willi fort und puffte ihn.



Mirjam drängte sich ebenfalls durch. Es gelang ihr erstaunlicherweise, über die Balken zu klettern, die den Eingang verbarrikadierten. Sie war gewandt und beweglich wie eine kleine Katze. Sie hatte sofort erspäht, an welcher Stelle sie ins Freie gelangen konnte.



Erwin hatte sich bis zu ihr durchgekämpft, und er hielt die wütende Clique mit dem immer lauter kommandierenden Willi zurück.



»Hiergeblieben.«



Er zuckte unter Willis Hieben zusammen, aber er wich nicht. Er hielt so lange aus, bis Mirjam genug Vorsprung bekommen hatte. Er hörte nicht auf die bösen Worte, die sie hinter Mirjam herschrien und mit denen sie nun auch ihn bewarfen wie mit Steinen. Endlich aber konnte er es nicht länger aushalten. Willi gab ihm einen solchen Schlag über den Nasenrücken, daß er zur Seite taumelte.



»Ihr nach! Auf!«



Erwin hörte nicht mehr, was sie ihr alles noch nachriefen.



Er sah nur, daß die ganze Clique — sogar sein Freund Paul, Willi an der Spitze — Mirjam nachstürmte.



»Paul«, schrie er entsetzt. »Paule, was tust du?«



Paul drehte sich zögernd ab und kam zu ihm zurück. »Willst du ihr helfen?«



»Will, will«, äffte Erwin ihn nach. »Wir müssen ihr helfen. Schämen sollen sie sich, zehn gegen eine, und noch dazu gegen eine, die fremd unter uns ist.«



Mirjam kam bis vor die Markthallen. Der gebundene Piddel im Arm, hinter dem noch immer der alte Mantel herschleifte, behinderte sie. Sie hatte große Mühe, zwischen den vielen Karren und Lastwagen, die vor der Markthalle warteten, durchzukommen. Überall lagen verfaulte Kohlblätter, zertretene Früchte und nasse Schalen. Der Boden war glitschig und glatt. In ihrer Hast und Angst rutschte Mirjam aus und fiel hin. Sie konnte sich nirgendwo festhalten, denn sie hätte dann den unbeweglichen, keuchenden Piddel loslassen müssen. Sie versuchte aufzustehen, aber sie fühlte einen stechenden Schmerz im Bein und sank sofort wieder hin. Was ist denn das? Sie konnte ja nicht mehr auf den Beinen stehen, und der Schmerz wurde immer schlimmer?



Ein Gemüsemann beugte sich über sie. »Haste dir det Bein verstaucht, Kleene? Det kommt von dem vielen Dreck hier. Aber laß mal zuerst det Vieh los.«



Der Mann versuchte, Mirjam aufzustellen, aber sie knickte sofort wieder ein und fing an zu jammern. »Aua, aua, mein Bein.«



Der Mann befühlte das Bein. »Jotte auch, du hast dir womöglich det Bein gebrochen. He, Sie, Schutzmann, helfen Sie mir mal det Kind da aufheben? Die Jöhre ist ausgerutscht und hat det Bein gebrochen.«



Zwei Polizisten kamen bereitwillig herbei. Auch die Frauen und Männer aus den Gemüsewagen hatten sich angesammelt.



In diesem Augenblick erreichte Willi mit seiner Clique die Gruppe. Die Knaben blieben betroffen stehen, als sie die Polizei und den Menschenauflauf sahen.



»Jungens, die Polente! Zwei Schupos! Los, verduftet! Wer weiß, was sie ihnen jetzt erzählt. Wahrscheinlich hat se uns längst verraten. Seht nur, der Polizist nimmt se uff den Arm.«



Willi hatte es mit einem Mal sehr eilig.



Auf dem Rückweg trafen sie Erwin und Paul. Sie hielten die beiden an. »Mirjam hetzt die Schupos auf uns«, berichtete Willi. »Verunglückt ist sie wahrscheinlich auch.«



»Was denn? Wieso denn?« fragten Erwin und Paul.



»Jawohl, und nun werden wir womöglich bestraft. Wegen Körperverletzung oder so was ähnlichem. Verkrümelt euch, los. Habt ja doch alle mitgemacht. Kann keiner jetzt raus und kneifen.«



Sie liefen fluchtartig heim, ohne sich noch einmal umzusehen. Jeder von ihnen hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn die Polizei erst eingriff, dann erfuhren es natürlich die Eltern und die Lehrer, ach, es war gar nicht auszudenken.



»Mein Vater verhaut mich, wenn ich es mit der Polizei zu tun kriege«, stammelte Emil.



»Verdient hätten wir es«, stellte Erwin ruhig fest. Er war sehr unzufrieden mit sich selbst.



»Was denn? Man wird doch wohl noch einen Spaß machen können. Wir haben doch bloß gespielt.«



»Hör mal, ich weiß nicht, ob det noch Spiel war. Blödsinn war es«, knurrte Erwin. »Schließlich ist diese Mirjam nichts anderes als wir, und fremd ist sie auch bei uns.«



»Eben darum hat sie hier nichts zu suchen«, gab Willi zurück. Aber er merkte schon, daß er verloren hatte. Sie schlichen leise und wortlos die Treppen hinauf und blieben verschüchtert in ihren Wohnungen. Sie machten freiwillig Schularbeiten, halfen den Müttern beim Kartoffelschälen, machten sich irgendwo nützlich und lauschten dabei auf jeden Schritt, der über den Hof kam. Wenn es vor der Vorsaaltür klingelte, fuhren sie erschrocken zusammen und dachten: Jetzt! Jetzt kommt es. Jetzt werden wir geschnappt.



Als der Briefträger Lange vom Dienst kam, hielt ihn Willi für einen Polizisten und flüchtete in den Kohlenkeller. Erst als er seinen Irrtum erkannte, kam er zurück.



Paul bot sich freiwillig an, die Backstube zu scheuern, nur um nicht immerzu an das Unheil denken zu müssen, das sie angerichtet hatten.



Emils Mutter fragte erstaunt: »Warum hockst du eigentlich immer in der Küche herum und klebst wie ein Baby an meinem Schürzenbändel? Warum gehst du denn nicht im Hof spielen?«



»Ist zu schlechtes Wetter«, behauptete Emil.



Seine Mutter glaubte einen Augenblick, er sei krank geworden. Es war strahlender Sonnenschein. Aber dann ließ sie ihn in Ruhe.



Heiner überlegte sich eine Verteidigungsrede, um die Bande herauszureden. Der kleine Lange und die beiden Teetzmanns waren so mutig, ins Vorderhaus zu schleichen und hinter der Manasseschen Tür zu lauschen. Sie kamen dann eilig und berichteten, sie hätten entsetzlich viel aufgeregte Stimmen hinter der Tür gehört, auch eine unbekannte Männerstimme, die keinem im Haus gehöre. Und dann sei ein fremder Mann im Auto weggefahren. Das machte alle noch ängstlicher.



Aber es geschah nichts. Am nächsten Tag, als Marta und Lucie aus der Schule kamen, erzählten sie, Mirjam sei nicht in der Schule gewesen. Sie war auch nicht entschuldigt worden. Das schaffte neue Beunruhigung. Sie konnten sich das überhaupt nicht erklären. Als sie nach drei Tagen immer noch nicht kam, fragte Marta entschlossen den Lehrer nach Mirjam. Er wußte auch nichts Ausführliches zu berichten. »Sie ist jetzt entschuldigt«, erklärte er nur.



Nun wurde die Stimmung der Clique immer übler. Auch Piddel ließ sich nicht blicken. Sie fürchteten schon das Schlimmste und flüsterten sich gegenseitig die aufregendsten Dinge zu. »Am Ende sind Mirjam und Piddel vor Schreck gestorben.«



Endlich hielt Erwin die Ungewißheit nicht länger aus. Er zog sich seine Sonntagskleider an, striegelte sein Haar mit Wasser glatt, rieb sich das Gesicht blank und war fest entschlossen, selber zu Frau Manasse zu gehen. Irgendwie mußten sie doch Mirjam um Verzeihung bitten und die böse Sache wieder in Ordnung bringen. Auf jeden Fall mußten sie erfahren, was nun eigentlich los war, und weil kein anderer aus der Bande den Mut aufbrachte, sich dem Strafgericht der Frau Manasse auszuliefern, wollte er es auf sich nehmen.



Nicht ohne Herzklopfen klingelte er im Vorderhaus an der Wohnungstür der Frau Manasse, und es dauerte nicht lange, so hörte er den schlurfenden Schritt der Maskenmanasse.



Als sie gesehen hatte, wer draußen stand, löste sie umständlich die Sicherheitskette und öffnete die Tür.



»Gleich wird sie schimpfen«, dachte Erwin und wappnete sich, um das Donnerwetter zu ertragen. Aber statt dessen streckte ihm Frau Manasse beide Hände entgegen und zog ihn zu sich in den Vorflur.



»Das ist aber nett, mein Junge«, rief sie, »wirklich sehr, sehr nett, daß nun endlich einer von euch das arme Kind besucht. Bisher hat sich ja keiner um sie gekümmert und keiner nach ihr gefragt. Komm nur näher, sie liegt im hintersten Zimmer.«



Erwin verstand nicht gleich. »Liegt?« Warum lag sie denn? Also hatten sie ihr wirklich etwas getan?



Frau Manasse schloß hinter ihm die Tür. »Komm nur, ich gehe voran. Dann findest du's besser«, sagte sie und watschelte durch die Zimmer mit den vielen Masken zu einer schmalen Tür. »Mirjam«, rief sie, »Mirjam, mein Liebling, der eine Junge von hinten — wie heißt er doch gleich? — will dich besuchen.«



Erwin sah ein Bett, über dem ein seltsamer Holzgalgen aufgebaut war. Dazwischen hing etwas Weißes, Verpacktes. Dieses längliche Paket war mit Gewichten beschwert, und dahinter sah er Mirjams Gesicht. Neben ihr lag zusammengekauert Piddel und schlief.



»Ach, der Sternenhimmel, der Erwin.« Mirjam lächelte und streckte ihm die Hand entgegen, als ob gar nichts gewesen wäre. »Ich hab' nämlich mein Bein gebrochen. Ich bin hingefallen. Is aber nicht schlimm«, setzte sie hinzu, als sie Erwins entsetztes Gesicht sah.



 »Ja, denk dir nur, rutscht das Kind vor der Markthalle aus, und nur weil sie mit ihrem albernen Hund Allotria trieb. Das Kind hat zuviel Phantasie. Spielt immerzu Theater mit dem Biest. Sie band ihn zusammen wie ein Postpaket. Kannste dir vorstellen, was das zu bedeuten hat? Ist denn das 'n Vergnügen und 'n Spiel? Ein Hund ist doch kein Paket?«



»Ja, aber det waren doch —« Erwin versuchte eine Erklärung zu stammeln. Er war so sehr bedrückt, daß er nicht wußte, wo er mit seiner großen Beichte beginnen sollte. »Aber wir haben doch, wir, die Clique«, hub er aufs neue an und betrachtete verzweifelt Mirjam, »wir haben doch...« Mirjam legte abwehrend ihre Hand auf den Mund und bedeutete ihm zu schweigen. »Jawohl«, nickte sie statt dessen belustigt, »wir haben mit der Clique so wundervoll gespielt, aber Tante versteht das nicht.«



Frau Manasse hatte Erwin einen Stuhl hingeschoben. Und das war sein großes Glück, denn es hätte gar nicht viel gefehlt, so wäre er vor lauter Staunen zu Boden gefallen. Nun konnte er sich mit beiden Händen fest an den Stuhl anhalten, und währenddem sah er Mirjam verständnislos an.



Mirjam redete unaufhörlich weiter, so daß Erwin gar nicht zu Worte kam. Sie fragte nach Paul, nach Marta und Lucie, nach seiner Schwester, und wie es in der Schule sei.



Frau Manasse ging in die Küche und wollte Erwin endlich ein Glas Sirup bringen. Als sie gegangen war, fand Erwin die Sprache wieder.



»Mirjam«, sagte er. »Wir haben uns so furchtbar schäbig gegen dich benommen.«



»Ah pah«, machte sie und sah gleichgültig zur Seite. »Nur gegen Piddel«, setzte sie vorwurfsvoll hinzu. »Man quält doch ein armes Tier nicht so.«



Erwin ließ sich nicht stören. »Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.«



Mirjam unterbrach ihn. »Sei bloß still und erzähle das der Tante nicht. Dann macht sie Krach und verklagt euch womöglich, denn ihr habt mein gutes Kleid zerrissen und Piddels linkes Ohr ist auch verletzt.«



»Und vor allem dein Bein«, setzte Erwin bekümmert dazu.



»Ach, das hätte auch ohne euch geschehen können. Ich habe mir schon einmal den Arm gebrochen, als wir —«



Erwin ließ sie nicht zu Ende reden. »Mirjam, hast du denn gar nichts erzählt? Ich meine deiner Tante oder sonst wem?«



»Ich? Erzählen? Du bist wohl? Ich bin doch keine Klatschbase. Und überhaupt, wegen mal Ausrutschen?«



Frau Manasse kam mit einem Tablett in der Hand, auf dem zwei Gläser Himbeersirup und ein Teller mit Biskuits standen, zurück.



»So«, sagte sie, »so, mein Junge, nun trinkt beide. Es tut dem Kinde gut, daß endlich einer von euch nach ihm schaut. Liegt doch den ganzen Tag hier allein, und ich alte Frau verstehe nicht, was ich mit ihr reden soll. Ich langweile sie nur.«



»Ich kann ja öfters kommen, wenn es angenehm ist. Auch die anderen alle könnten kommen.« Erwin schlürfte beglückt seine Limonade. Diese Mirjam ist wirklich ein prächtiger Kerl! Das soll ihr einmal einer nachmachen! Wer weiß, ob er selbst in dem Fall so anständig gehandelt hätte? Und gegen ein so prächtiges Mädchen hetzten sie? Die wollten sie ausschließen und drangsalieren? Nun, die Clique konnte etwas von ihm zu hören bekommen!



Erwin stieg ein großartiger Gedanke auf. Er mußte ihn sofort ausführen



»Ich werde jetzt gehen«, sagte er, »aber wie gesagt, ich kann ja wiederkommen. Morgen schon kann ich wiederkommen. Vielleicht auch noch heute abend. Ich wohne nämlich auch hier«, setzte er hinzu, wie um sich zu entschuldigen.



»Wie du willst«, meinte Frau Manasse.



Mirjam hielt ihm die Hand hin und bat: »Ach, bitte, komme doch recht oft. Denn, nicht wahr, ihr seid mir nicht mehr böse?«



»Warum denn? Waren wir ja nie«, brummelte Erwin. »Auf Wiedersehen.«



Er flog fast die Treppe hinunter. Er konnte es kaum erwarten, sich alles vom Herzen zu reden, was sich da aufgespeichert hatte.



Die Clique saß im Hof und erwartete ihn.



»Zur Höhle«, kommandierte er, und er ließ sich nicht einmal herbei, unterwegs ein Wort als Erklärung zu geben. Sie bedrängten ihn immer wieder. »Los, Mensch, so sag doch ein Wort. Wo steckt sie denn? Hat die Alte sehr geschimpft?«



Er wartete, bis alle in der Höhle versammelt waren. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Auch Willi war mitgekommen.



»Also, was ist denn los? So red doch endlich.«



»Mirjam liegt im Bett«, begann er. »Sie hat das Bein gebrochen. Sie liegt in einem dicken Verband, einem ganz dicken, eingeschient und festgeschraubt. Sie hätte auch sterben können«, setzte er hinzu. Ein wenig übertreiben schadete gar nichts. Sie sollten nur spüren, was sie da angerichtet hatten. »Piddel ist am linken Ohr verletzt und Mirjams neues Kleid ist hin.« Er ließ sich Zeit weiterzuerzählen.



»Na und«, drängelte Heiner. »Und? Weiter?«



»Aber sie hat nichts verraten, kein Wort. Sie hat nicht geklatscht. Ihre Tante hat keine Ahnung. Mirjam hat alles auf sich genommen, auch das mit dem Hund. Sie hat gesagt, sie selber hätte ihn so zugerichtet.«



»Junge, Junge, alle Achtung. Det hätt ich aber nich erwartet. Is aber wirklich anständig.« So riefen sie durcheinander. Sie gerieten immer mehr in Erregung.



»Jawohl«, schrie Erwin. »Verstecken können wir uns alle vor so 'nem Mädchen. Blödsinnig haben wir uns benommen, wie Schurken, sag' ich. Was heißt denn überhaupt ›Zigeuner‹ und ›Pole‹ und ›Jude‹. Ist denn das kein Mensch wie wir? Was kann er denn dafür, wenn er anders ist als wir oder anders aussieht? Warum müßt ihr immer wie wild gegen einen losbrüllen, der schwarze Haare oder braune Haut hat? Was hat det mit einem Menschen zu tun! Da leben sie nun neben uns im gleichen Haus, gehen mit uns zur Schule, sitzen auf derselben Bank und keiner von ihnen hat uns was getan.«



»Der Erwin hat recht«, rief Paul. »Die Mirjam hat noch dazu weder Vater noch Mutter und ist ganz fremd hier. Is schließlich nur ein armes kleines Mädchen. Warum soll sie nicht mit uns spielen dürfen?«



Willi sah Paul an und erhob drohend die Hand. »Schnattre du jetzt den gleichen Unsinn, dann kannst du etwas erleben und fliegst hochkantig raus.«



»Laß ihn nur ruhig sagen, was er denkt«, redete Erwin weiter und zog Paul näher zu sich. »Laß dich nur nicht von Willi einwickeln. Es kann jeder sagen, was er denkt, und mit der Mirjam hat der Paul ganz recht. Aber jetzt geht's gar nich nur um die Mirjam. Ihr schreit ja bei allen andern auch so dumm daher, und ihr glaubt, die mit den blonden Haaren seien mehr wert. Dabei hat der Willi selber schwarze Haare.«



Alle lachten laut.



Erwin wurde immer kühner. »Und ich seh' auch nicht ein, warum Mädchen weniger sind als wir.«



»Sehr richtig«, schrie Paul und streckte Willi hinter Erwins Rücken die Zunge heraus.



Willi sah aus, als würde er sich im nächsten Augenblick auf Erwin und Paul stürzen, um sie beide zu verhauen. »Zum Erwin halten, zu dem!« schrie Willi. »Das werde ich dir heimzahlen. Das soll dir schlecht bekommen.«



»Ruhe.« Heiner hielt ihn zurück. »Laßt den Erwin aussprechen.«



»Ich hab' gesagt, wat ich sagen mußte. Ich hoffe, ihr versteht mich. Auf jeden Fall ist es hundsgemein, schwache, hilflose Menschen anzugreifen und zu hetzen. Wie Schurken haben wir uns betragen.« Er stützte seinen Kopf in die Hände und sah grämlich und verärgert vor sich hin.



»Der Erwin hat recht«, kamen ihm einige zu Hilfe. »Es geht nicht darum, ob einer so oder so aussieht, ob er von da oder von dorther kommt, ob er Junge oder Mädchen ist, sondern ob er anständig handelt. Wie er is, det is dat Wichtigste.«



»Jawohl, sein Charakter ist wichtig«, bekräftigte Heiner, »ob einer gut oder böse is.«



Erwin nickte ihm dankbar zu. »Ja, det wollte ich sagen. Bei der Mirjam habt ihr nun gesehen, was für ein feiner Kerl sie ist, und selbst wenn sie sogar eine wirkliche Indianerin wäre, det zählt allens nicht, wenn sie gut is und recht tut.«



»Nich verklatscht hat sie uns! Toll, einfach toll.«



»Aber det konnten wir doch vorher nich wissen«, rief Willi dazwischen. Er hatte mit seinen Stiefelabsätzen immer mehr Löcher in den Boden gegraben, um seine Unlust und sein Mißfallen auszudrücken.



»Daran siehst du doch, dat es keine Art is, nur loszuhetzen, um einen Jux zu haben und sich wichtig zu machen.«



»Sehr richtig«, bekräftigte Paul. Sein Freund Erwin war doch ein feiner Kerl, und Paul war wieder bereit, ihm durch dick und dünn zu folgen, und nicht mehr mit Willi in die neue Jugendgruppe zu gehen, obwohl er schrecklich gern marschierte und exerzierte und Willi ihm das lange Messer besorgt hatte, mit dem er später mal in den Krieg ziehen wollte, um ordentlich was zu erleben und Heldentaten zu vollbringen.



Willi trommelte ungeduldig mit der Hand gegen die Bretter. Er wollte gern auch etwas sagen, aber es fiel ihm nichts ein. »Biste noch nicht bald fertig?« fragte er schließlich. »Du predigst wie einer von der Heilsarmee.«



»Wenn es dir nicht paßt, kannst du gehen«, rief Erwin. »Ich will sagen können, was ich denke.«



»Wäre ohnehin an der Zeit, daß wir einen neuen Häuptling kriegen«, rief Heiner.



»Aber klar, bin ich auch sehr dafür«, schrie Paulchen.



Die anderen schwiegen.



Willi sah sich um. Hielt denn keiner mehr zu ihm? Er stand auf.



»Na denn, guten Abend«, sagte er, »und viel Vergnügen.« Er kroch beleidigt hinaus.



An diesem Tag wurde Erwin Häuptling der Clique. Er wurde einstimmig gewählt. Sie gingen einzeln auf ihn zu, gaben ihm einen Handschlag und sagten: »Parole Sternenhimmel. Es lebe Sternenhimmel, unser Häuptling.«



Erwin freute sich sehr.



Eine ganze Schar Jungen kam am nächsten Mittag in das Schokoladengeschäft gegenüber Nummer 67 und wollte eine Tafel Schokolade kaufen. Sie durfte nicht über vierzig Pfennig kosten und mußte sehr gut und schön sein. Es wurden ihnen die verschiedensten Tafeln vorgelegt und angepriesen. Die Besitzerin empfahl auch Cakes, Konfekt und Bonbons. »Bonbons für vierzig Pfennig sind doch viel ausgiebiger. Wie wäre es mit Sahnebonbons?« Nein, sie wollten Schokolade. Als sie die Tafel erhalten hatten, ließen sie sie gut verpacken und mit einem hellblauen Band umbinden. Dann suchten sie einen Fleischerladen auf. »Für zehn Pfennig Knoblauchwurst.« Auch das erhielten sie.



Nun ging es gemeinsam die Treppe im Vorderhaus hinauf bis zu der Tür: Maskenverleihgeschäft Mathilde Manasse.



Sie tuschelten und beratschlagten, wer läuten sollte. Aber Frau Manasse hatte den Lärm schon lange gehört. Sie blickte durch das Guckloch und öffnete.



»Gott der Gerechte, so viele auf einmal. Bitte erst die Füße abputzen.«



Erwin ging mit sicherem Schritt voraus. Die anderen staunten, wie gut Sternenhimmel hier Bescheid wußte. Er öffnete die Tür und führte sie ins Zimmer. »Wie geht's denn der Mirjam?«



»Wie soll's ihr denn gehen? Sie liegt still und wartet, daß sie wieder aufstehen kann. Aber nun kommt herein. Eins, zwei, drei, vier, fünf, ach, du mein Schreck, sechs aufs Mal, und drinnen sitzen schon drei Mädchen aus dem Hinterhaus. Was bedeutet das denn heute?«



Erwin hatte die letzte Tür geöffnet. »Tag, Mirjam.«



Marta, Lucie und seine große Schwester Lotte saßen um Mirjams Bett und nähten aus alten Maskenflicken, die Frau Manasse gestiftet hatte, Puppenkleider.



Mirjam staunte und wurde ein wenig verlegen. »Aber — aber, das ist ja die halbe Clique.«



»Für Piddel!«



Erwin legte die Wurst aufs Bett. »Und das ist für dich, von uns, von der Clique.«



Frau Manasse sah die vielen Kinder an. Was so alles aus meiner Wohnung geworden ist, dachte sie. Die reinste Kinderbewahranstalt. Und ausgerechnet die Kinder vom Hinterhaus, die ich nie leiden konnte. Aber eigentlich waren es doch nette, saubere Kinder. Und ihre Mirjam strahlte vor Freude. Sie hatte noch so wenig gelacht, und jetzt lachte sie laut und sah entzückend dabei aus.



Frau Manasse ging und bereitete Sirup und beschloß, beim Bäcker Hennig frische Pfannkuchen zu holen. Es ist doch heute wie ein Fest. »Was meinst du, Mirjam?«



Mirjam nickte. Sie freute sich unbändig. Wenn sie nicht angebunden gewesen wäre, wäre sie vor Freude aus dem Bett gesprungen. Sie gab jedem die Hand.



Frau Manasse brachte wirklich einen ganzen Teller voll Pfannkuchen. Sie hatte nicht gespart. Jeder durfte zwei Pfannkuchen essen und soviel Limonade trinken, wie er wollte.



Sie berichteten Mirjam, daß Erwin Häuptling geworden war. »Und unsere Parole ist jetzt ›Sternenhimmel‹. Prost Sternenhimmel«, riefen alle durcheinander. Sie stießen mit Mirjam an. Sie waren sehr vergnügt und überlegten, was sie noch alles unternehmen wollten, sobald Mirjam wieder gesund war.



»Denn«, erklärte Erwin, »unter meiner Parole spielen wir mit Mädchen gemeinsam. Von jetzt an gehörst du zu uns.«































































2 - Der Maskenball

Der Maskenball war wundervoll. Das ganze Stadtviertel erfuhr davon und noch lange Zeit später sprachen die Leute darüber. Sie waren sich alle einig, daß es, solange die Häuser hier standen, noch niemals etwas so Schönes gegeben hatte. Wenn die Frauen beim Einkauf in den Läden darüber redeten, wunderten sie sich immer wieder: Und wer hätte gedacht, daß sich das alles nur die Kinder aus dem Hinterhaus ausgedacht hatten, die prachtvolle Illumination, den vielen Spaß, die vielen Überraschungen. Wer hätte für möglich gehalten, daß gar kein richtiges Festkomitee oder so etwas ähnliches dahinter stand, sondern nur Kinder.



Also wirklich, es war fabelhaft!



Aber wir müssen von vorn anfangen und der Reihe nach erzählen. Das großartige Maskenfest begann damit, daß im Hinterhaus h im dritten Stock eine Wohnung frei wurde.



Der Briefträger Lange zog aus, weil er in ein anderes Stadtviertel versetzt worden war.



In seiner Wohnung hatten früher einmal Pauls Eltern gewohnt, bis, zu dem traurigen Tag, an dem der Hauswirt die Familie Richter hinaussetzen ließ, weil sie seit acht Monaten keine Miete bezahlt hatte. Das war nun schon einige Zeit her, und seitdem war vieles anders geworden. Richters hatten erst im Asyl für Obdachlose gewohnt, dann zogen sie in eine Laubensiedlung am Stadtbahndamm. Ihre neue Wohnung war klein und feucht. Die Familie hatte kaum Platz darin. Darum nahm der Bäcker Hennig Paul zu sich und ließ ihn neben der Backstube schlafen.



Als Paul gesehen hatte, daß die einstige Wohnung leer und verlassen stand, war er vorsichtig hinaufgestiegen, hatte die Türen heimlich geöffnet und mit seiner Nase geschnuppert, ob der alte, vertraute Geruch noch darin wäre. Die Wohnung sah schmutzig und verwohnt aus, zerknüllte Papiere und vergessene, liegengelassene Lumpen lagen auf dem abgetretenen Boden. Paul seufzte. Genau so hatte es ausgesehen, als man ihre Möbel forttrug.



Er tappte vorsichtig auf den Zehenspitzen vorwärts. Seine Holzschuhe trapsten, und er kam sich wie ein Einbrecher vor. Da war die Küche und dort das Zimmer. Und hier die Kammer mit dem Oberlicht, das nach dem Luftschacht hinausging und nie Sonne bekam. Eine richtige Dreizimmerwohnung, stellte er fest. Dort stand damals sein Bett. An die Wand dahinter hatte er einmal ein Männlein gemalt und darunter geschrieben: »Willi dieser Esel!« Ob das noch da war?



Richtig! Er fand es wieder. Irgendwer hatte versucht, es auszuradieren, aber es war nicht gelungen. Es war Tintenstift gewesen, und der Hauswirt hatte nicht frisch streichen lassen. Er war sehr geizig. Paul freute sich, als er das vertraute Bild wiedersah.



Ja, das war ihre Wohnung gewesen. Wie schön war es doch, eine richtige Wohnung zu haben. In der Küche tropfte der Wasserhahn. Das hatte er schon zu ihren Zeiten getan. Tapp — tapp. Paul versuchte, ihn fester zu schließen. Drehte ihn auf und zu. Es war ja eigentlich »ihr« Wasserhahn. Wenn sie nur bald wieder in einer solchen Wohnung zusammen vereint wären.



»Hallo! Wer ist da?« fragte plötzlich eine Stimme an der Tür.



Paul schrak zusammen und trat schuldbewußt vor.



»Ach, Erwin, du bist's? Wat willste denn?«



Erwin trat näher. »Ich hörte hier det Wasser laufen und dachte, die Langes hätten vergessen abzudrehen. Was machste eigentlich hier?«



Paul sah sich wehmütig um. »Ich wollte mir bloß mal unsere Wohnung ansehen. Det Männiken, der Willi, is immer noch an der Wand.«



»Richtig, da habt ihr ja mal gewohnt. Hatt' ich schon ganz vergessen.« Erwin sah mitleidig auf Paul.



Dann traten sie beide ans Fenster und sahen in den Hof hinunter. »Es war' schön, wenn du wieder hier wohntest. Da braucht' ich dann nur aus dem Fenster zu winken, oder wir könnten eine neue Seilbahn von unsern beiden Küchen aus bauen.«



Paul nickte: »Unsere Seilbahn war glatt. Dafür hatte der Lange gar kein Verständnis, er hat sie einfach weggerissen.«



»Aber Mensch, ihr könntet doch jetzt die Wohnung wieder haben. Wo sie doch zu vermieten is!«



»Wir haben sicher noch nicht genug Geld.«



»Aber wo doch dein Vater längst wieder Arbeit hat. Ihr könnt doch nicht ewig in dem kleinen Loch bleiben.«



»Det wollen wir auch gar nich! Aber mein Vater sagt, erst will er die Möbel und alle die Klamotten wieder auslösen und uns neu einkleiden. Wir haben ja kaum mehr was anzuziehen. Er war doch so lange arbeitslos. Und dann soll ich doch auch auf 'ne bessere Schule kommen.«



»Eigentlich schade, wo gerade die Wohnung frei ist.«



»Ja, wenn wir aufs Mal einen ordentlichen Batzen Geld bekämen, vielleicht ein großes Los gewännen, dann ging' det schon. Aber det kommt doch nich!« Paul schüttelte den Kopf. »Komm man, gehen wir lieber.«



Sie liefen in den Hof hinunter. Dort trafen sie Mirjam, die an der Hausmauer stand und mit ihrem Ball spielte.



»Wo wart ihr denn?« fragte sie. »Wohnt der Paul jetzt dort oben?«



»Er könnte schon, wenn er genug Geld hätte.«



Bei dem Wort »Geld« machte Mirjam ein nachdenkliches Gesicht und sah Paul bedauernd an.



Erwin ließ sich auf der Schwelle nieder, und Paul schlenderte unlustig im Hof herum. Er blickte verstohlen immer wieder zu der leeren Wohnung.



»Denk mal, wie wir schon schuften mußten, nur um uns det bißchen Geld zum Fußball zu verdienen. Und einmal haben wir dann noch 'nen Krankenschein für Pauls Mutter bezahlt. Wir hatten zehn Mark. Aber 'ne Wohnung kann man nicht verdienen helfen.«



Mirjam steckte ihren Ball ein und kam näher. »Warum eigentlich nicht?«



Erwin lenkte ab. »Das braucht doch viel zuviel Geld und dauert zu lange, und bis dahin is die Wohnung längst vermietet.«



Sie betrachteten den müßig umherschlendernden Paul.



Die Portierfrau kam über den Hof und schüttelte Papier und Abfall in den Mülleimer.



»Donnerwetter«, rief Erwin und hob eine halbzerrissene Illustrierte auf, die neben den Mülleimer gefallen war. Er versuchte, die einzelnen Teile wieder zusammenzufügen, glättete sie vorsichtig mit den Händen und legte sie über seine Knie. »Da sind nämlich immer knorke Witze drin und fabelhafte Bilder. Und so wat Schönes schmeißen die Leute weg —«



Mirjam deutete auf ein großes Bild. »Guck mal, wie lustig. »Maskenball zum Besten der Witwen und Waisen der Schutzpolizei.‹ Dort waren auch Tantes Masken.«



Erwin studierte die zweite Unterschrift. »Und hast du det gelesen? ›Ergab einen Reingewinn von 3589 Mark!‹«



Mirjam deutete auf ein neues Bild. »Und hier schon wieder Maskenball. Immer haben sie's mit der Wohltätigkeit. Was hat die eigentlich mit Masken zu tun?«



»Vater sagt, wenn die Menschen vergnügt sin, geben sie leichter Geld aus, und in Masken is man doch immer vergnügt und läßt det Geld springen.«



»Ach, so ist das«, meinte Mirjam.



Erwin aber sah nachdenklich auf Paul, der noch immer die leeren Fenster der alten Wohnung betrachtete. Es mußte ihm etwas sehr Wichtiges eingefallen sein, denn er zog seine Stirn in Falten, kniff die Augen zusammen und zeigte ein ernstes Gesicht. Schon schien Mirjam seine Gedanken zu erraten, denn sie schlug vor Aufregung die Hände ineinander und stammelte: »Du, Erwin, du, ich weeß etwas. Was Großartiges weeß ich.«



»Ich auch«, antwortete Erwin und gab ihr einen so freundschaftlichen Puff, daß sie fast von der Schwelle fiel.



»Wir machen auch ein Wohltätigkeitsfest mit Tantes Masken«, fuhr Mirjam fort. »Verstehste, genau so, wie es hier in der Zeitung steht. Und zwar für Pauls Eltern und die Wohnung dort oben, und die ganze Straße und alle Leute aus dem Hause laden wir dazu ein.«



»Aber wo geben wir denn den Maskenball? Da kommen doch dann massenhaft Leute, und wir müssen einen richtigen Saal mieten.«



Erwin stand auf und lief im Kreis herum, weil zuviel Gedanken auf ihn einstürmten. »Ach, wat rede ich da von Saal? Natürlich geben wir den hier im Hof, in den Treppengängen und Hausfluren. Alle Leute werden eingeladen, dann können sie auch nicht über den Lärm schimpfen, sondern müssen mitmachen.«



Mirjam ließ ihre Augen prüfend über den Hof gehen. »Groß genug ist der ja, und es gibt auch noch den zweiten Hof und den Durchgang zum c. Man kann ja sogar drin tanzen. Ohne Tanz ist es nämlich kein richtiger Maskenball.«



Erwin rief: »Aber natürlich wird getanzt. Der Chauffeur Biedermann und der Bäcker Hennig haben ja Grammophone. Radios gibt's auch überall. Aber —« er zögerte —»glaubste, daß Tante Mathilde ihre Masken hergibt, nur so umsonst ans Hinterhaus ausleiht? Geld darf es natürlich nicht kosten. Alles Geld brauchen wir für die Wohltätigkeit.«



Mirjam wiegte den Kopf hin und her und zuckte die Achseln. »Ich werd' mal fragen. Damals, als ich mir das Bein brach, du weißt schon, als wir den Streit um Piddel hatten, da hat sie gesagt, wenn ich schön brav bin und stillhalte, darf ich einen ganzen Tag lang mit den Masken spielen. Det habe ich aber bis heute noch nicht gemacht.«



Paul, die Hände auf dem Rücken verschränkt, kam näher.»Was habt ihr eigentlich?« fragte er.



»Kiek mal an.« Erwin zeigte auf das Bild.



»Na und?« fragte Paul. »Was geht mich der Maskenball an.«



»Wir machen auch einen Maskenball. Und zwar ganz genau so. Nur zum Besten von etwas anderem. Aber von wat sagen wir noch nich! Det is allens eine Überraschung.«



Er winkte Mirjam zur Seite und zog sie mit sich fort. Sie mußte natürlich sofort zu Tante Manasse gehen und sie um die Masken bitten. Paul sollte erst später in den Plan eingeweiht werden.



Das war der Anfang von jenem großartigen Maskenball!



Tante Mathilde ist einverstanden



Es würde viel zu lange dauern, wollte ich erzählen, wie Mirjam die Tante überredete, die Masken auszuleihen. Es währte ohnehin lange genug, und Mirjam fiel es gar nicht leicht.



Sie begann sofort beim Abendessen von der leeren Wohnung zu erzählen, während Tante Mathilde sorgfältig einen Brathering zerlegte. Sie sprach von Pauls verarmten Eltern, die keine richtige, schöne Wohnung mehr besaßen, obwohl doch der Vater wieder arbeiten konnte. Als sie merkte, daß sie auf diese Weise nicht vorankam, fragte sie Tante Mathilde, wie man eigentlich einen Maskenball macht, und wieviel Geld man im allgemeinen damit verdienen kann. Ob es den Masken schadet, wenn man sie einmal benutzt. Ob sie sehr leicht kaputt gingen und wieviel eine einzelne Maske kostet. Ob Tante Mathilde nicht auch manchmal Masken zu halben Preisen ausleihe, oder gar umsonst hergäbe. Ob sie schon einmal auf einem richtigen Maskenball gewesen sei und wieviel Eintritt es dort koste. Sie selbst möchte so schrecklich gern einmal einen Maskenball erleben. Ob Tante Mathilde glaube, daß man hier im Hof Maskenbälle machen könnte.



Schließlich legte Tante Mathilde das Messer hin, schüttelte ärgerlich den Kopf, sah Mirjam erstaunt an und sagte: »Was soll det eigentlich alles? Du fragst mir ja ein Loch in den Bauch. Also, was willste?«



Weil Tante Mathilde ärgerlich aussah, hielt Mirjam den Zeitpunkt für ungünstig, senkte den Kopf und antwortete: »Ach nichts. Nur so.«



Aber fünf Minuten später schämte sie sich ihrer Feigheit und fing von neuem an. Doch erst als sie schon in ihrem Bett lag und Tante Mathilde das Licht löschen kam, sagte sie gerade heraus: »Wir wollen nämlich einen Maskenball geben, die Kinder des Hauses Nummer 67 für die großen Leute. Ein richtiges Wohltätigkeitsfest zum Besten einer bestimmten Sache. Würdest du uns nicht zu ganz billigen Preisen deine Masken umsonst ausleihen, damit die Leute nich vorher ihr ganzes Geld ausgeben? Denn die Leute in Nummer 67 haben doch nich viel Geld. Und was se haben, sollen se für die Wohltätigkeit geben.«



So, nun war es heraus, und sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Was würde Tante Mathilde wohl dazu sagen? Davon hing alles ab. Mirjam faltete unter der Bettdecke ihre Hände und dachte unaufhörlich: ›Ach, lieber, guter Gott, laß sie bitte ja sagen.‹



Tante Mathilde knipste das Licht wieder an und sagte: »Ich begreife überhaupt gar nichts. Wie wollt ihr denn einen Maskenball geben? Det ist doch keine Angelegenheit für Kinder und überhaupt, schlaf jetzt.«



Das Licht verlöschte, und es blieb eine Weile still. Bald darauf aber begann Mirjam unter der Bettdecke leise und ruckweise zu weinen. Es war nur ein sickerndes Bächlein aus einem leise laufenden Näschen, kurze, ruckartige Atemstöße und Seufzer.



Tante Mathilde knipste das Licht wieder an und kam wie eine Walze auf Mirjams Bett zugerollt.



»Jetzt erzähl mir doch wenigstens mal genau zusammenhängend! Was soll det mit meinen Masken und einem Maskenball?«



Mirjam richtete sich auf und schlang beide Arme um Tante Mathildes Hals. Sie erzählte nun genau, wie sie es sich alles vorgestellt hatten.



»Wir würden's selber vorbereiten. Es müßte bis zuletzt ein großes Geheimnis bleiben. Wir machen eine richtige Illumination und spielen Theater und singen, und alles Geld kommt in eine Kasse. Dafür können Paul und seine Eltern wieder in ihrer alten Wohnung einziehen.«



Tante Mathilde schüttelte ungläubig den Kopf. »Und det allens soll in dem lausigen Hinterhof stattfinden?«



»Det is überhaupt gar kein lausiger Hinterhof«, verbesserte Mirjam und trocknete ihre Tränen. »Wir werden ihn mit Girlanden und Blumen schmücken und illuminieren. Aber du mußt uns deine Masken dazu leihen, denn ohne Masken gibt's doch keinen Maskenball.«



Mirjam sah erwartungsvoll in Tante Mathildes Gesicht und schmiegte sich bettelnd an sie.



Tante Mathilde begann still vor sich hin zu lachen. Sie kicherte ordentlich in sich hinein und murmelte kopfschüttelnd: »Eine kuriose Idee! Eine verrückte Idee! Aber warum eigentlich nicht? Ein Maskenball im Hinterhof kann ganz lustig werden. Aber schlaf jetzt. Wir sprechen morgen darüber. Jedenfalls können wir überlegen, was man tun muß. Vielleicht läßt es sich einrichten.«



»Tante Mathilde!«



Mirjam sprang aus dem Bett und hüpfte im Nachthemd durch das Zimmer. »Liebste, beste Tante. Du bist einverstanden? Wir werden einen Maskenball machen!« Sie stieß merkwürdig jauchzende Laute aus und vollführte einen Indianertanz, so daß Frau Manasse sie mit Gewalt ins Bett zurücktreiben mußte.



Am nächsten Tag sitzen sechs Kinder um Tante Mathildes Stubentisch. Es sind Erwin, der lange Heiner, seine Schwester Wally, Erwins Schwester, Lotte, Mirjam und der kleine Emil.



Frau Manasse sitzt breit und behaglich zwischen ihnen.



Alle haben Papier und Bleistift vor sich liegen und sind sehr beschäftigt. Sie nennen sich »das vorbereitende Festkomitee« und überlegen: Wie macht man einen Maskenball, einen Maskenball, der viele Überraschungen und Vergnügungen verspricht, der wie richtige Feste mit Feuerwerk, Musik und Tanz vonstatten geht, der aber gar kein Geld kosten darf, weil alles Geld, das ausgegeben wird, in eine gemeinsame Kasse kommen soll.



»Und vor allem«, sagt Erwin, während er eifrig seinen Bleistift spitzt, »darf keiner erfahren, det Kinder das Festkomitee sind. Det muß bis zuletzt ein Geheimnis bleiben.«



Mirjam: »Klar, auch det muß ganz maskiert und geheimnisvoll sein, wie allens auf Maskenbällen.«



Erwin: »Denn sonst glauben die großen Leute gleich, es sei gar nichts Rechtes, und wollen keinen Eintritt zahlen oder überhaupt nicht kommen.«



Frau Manasse muß jedem einzelnen die Hand reichen und ihr »großes Ehrenwort« geben, daß sie nichts verrät. Sie gehört dadurch mit zum Festkomitee, weil sie doch mit Maskenbällen Bescheid weiß. Aber sie hat nur beratende Stimme. Die Kinder verpflichten sich, alles selber auszuführen.



»Etwas Geld, oder besser Vorschuß, müßt ihr natürlich haben«, sagt Tante Mathilde. »So quasi als Auslagengeld für die Anschaffungen und Vorbereitungen. Ihr bekommt das ja dann zurück. Denn umsonst ist nicht mal der Tod. Ihr müßt Einladungskarten drucken lassen.«



»Einladungskarten?« Erwin hat wohl nicht recht gehört? 



»Die schreiben wir doch selber mit Tusche, in schönen Druckbuchstaben. Tusche gibt's in der Schule im Zeichensaal.«



Heiner: »Dann brauchen wir ein großes Plakat, det wir im Hof aufhängen.«



Tante Mathilde: »Und wo nehmt ihr Papier für die Karten her? Ihr müßt auch sehr gut schreiben und malen können, denn sonst — « sie lächelt lustig — »sonst merkt man gleich, daß ihr Kinder seid.«



Lotte: »Vielleicht läßt uns Fräulein Hoffmann auf ihrer Schreibmaschine tippen, wo se doch ein Büro für Vervielfältigungen hat.«



Wally bietet sich an, die Karten zu schreiben. »Ich bin die beste im Schönschreiben und Zeichnen.«



Mirjam: »Aber wo nehmen wir det Papier her? Tante sagt doch, wir brauchen viel Papier für die Karten.«



Tante Mathilde: »Seht ihr, det wenigstens müßt ihr kaufen, damit es nach was Rechtem aussieht.«



Emil macht ein pfiffiges Gesicht und greift in seine Hosentasche. Er zieht ein funkelnagelneues Notizbuch heraus. Nachdenklich und zögernd wendet er es zwischen seinen Händen umher. Jeder Junge weiß, was es kostet, ein neues Notizbuch zu opfern. Aber er gibt es mit einem Ruck weg und schiebt es in die Mitte des Tisches. »Da«, sagt er, »det hat mir gestern der Chef von Gutmann und Kompanie aus der Papierfabrik für Botengänge geschenkt. Wenn ich noch paarmal für ihn Botengänge ausführe, schenkt er mir mehr. Es is ganz neu. Jede Seite ist gelocht und läßt sich abreißen.« Erwin zieht das Buch an sich. »Mensch, Emil, det is ja beinah Büttenpapier, mindestens fünfzig Seiten, und wat für ein schönes Format!«



Wally: »Der Bäcker Hennig hat auch noch Notizbücher von Neujahrsgeschenken an seine Kundschaft. Wenn wir ihn fragen, schenkt er sie uns. Gustav, der Lehrling, hat auch schon zwei bekommen.«



»Alle Achtung!« Tante Mathilde lacht. »Sogar Papiere für die Einladungen sind vorhanden, und Tusche zum Malen besitzt ihr schon. Das wäre also in Ordnung. Das Plakat für den Hof stift' ich euch.«



Mirjam: »Und jetzt die Illumination.«



Erwin: »Quatsch doch nicht, die kommt zuletzt.« Mirjam: »Nein, die ist wichtig, denn die kostet bestimmt das meiste Geld.«



Alle sitzen mit nachdenklichen Gesichtern. Jeder strengt sich an und möchte die beste Lösung finden.



»Zuerst müssen wir leere Streichholzschachteln sammeln«, ruft Lotte.



Erwin: »Bist ja blöd. Streichholzschachteln leuchten doch nicht.«



»Nein, aber die werden mit Seidenpapier umwickelt, damit sie bunt und fröhlich aussehen, und dann wird ne Kerze hineingesetzt und in jedes Fenster kommt so 'ne Streichholzschachtel mit einem kleinen Licht.«



Mirjam: »Dazu könnten wir auch Kartoffeln nehmen. Wenn wir sie aushöhlen, brennen sie wenigstens nich, wenn's Licht zu Ende geht.«



Wally: »Streichholzschachteln sehen aber schöner aus und stehen fester.«



»Was denn? Man kann doch Kartoffeln in Scheiben schneiden wie Bratkartoffeln.«



»Aber die Kartoffeln braucht man im Haushalt zum Essen. Sie kosten Geld. Streichholzschachteln wirft man weg«, ruft Lotte.



Das sehen alle ein, und Lottes Vorschlag wird angenommen.



»Und die Lichter? Wo nehmt ihr die Lichter her?« Tante Mathilde kneift erwartungsvoll die Augen zusammen. Jetzt endlich rückt die Geldfrage näher, und sie wird recht bekommen.



Erwin: »Vielleicht stiftet die Seifenmüllern gegen freien Eintritt Lichter.«



1 Mirjam: »Wird sich hüten, soviel Lichter! Habt ihr schon gezählt, wieviel Fenster unser Häuserblock hat? Sicherlich über hundert. Sie seufzt. »Also die dummen Lichter müssen wir wirklich und wahrhaftig kaufen.«



Erwin gibt sich noch nicht so rasch geschlagen. »Nein, was wegbrennt, darf kein Geld kosten. Jede Familie bekommt den Auftrag, ihre eigenen Lichter zu besorgen. Die Schachteln liefern wir. Weihnachten kaufen sie auch Lichter, und unser Maskenball wird noch viel schöner als Weihnachten. Den armen Leuten, die keine Lichter kaufen können, muß die Seifenmüllern aushelfen.«



Dieser Vorschlag findet allgemeine Zustimmung.



Tante Mathilde: »Und wie steht's mit den Blumen und dem Festschmuck?«



Erwin: »Der is leicht! Wir pflücken ihn heimlich in den Anlagen und vor der Stadt. Es is doch Mai, und die Birken sin grün.«



Tante Mathilde und alle Kinder sind selbst erstaunt, wie leicht und geldlos sich alle Schwierigkeiten bei ein wenig Nachdenken lösen lassen.



»Aber Fahnen muß es geben«, fügt Heiner noch bei.



Erwin: »Pah, det is noch leichter. Alle haben irgendwelche Fahnen, entweder aus Papier oder aus Stoff, und wer kene Fahne hat, der hängt ein weißes Bettlaken oder seine sauberen Handtücher zum Fenster hinaus. Herrlich wird det! Stellt euch det nur vor.«



Erwin tritt ans Fenster und überschaut prüfend den grauen freudlosen Hof mit seinen zahlreichen Fensterreihen.



»Überall stehen dann Lichter und hängen Fahnen, viel Grün müssen wir auch heranschleppen, damit man die Flecken und die abbröckelnde Mauer nich so sieht.«



Tante Mathilde: »Überlegt aber auch, was gegessen und getrunken wird? Auf richtigen Bällen muß gegessen und getrunken werden.«



»Is det wirklich nötig, Tante Mathilde?« Mirjam wird kleinlaut.



Auch die andern schauen sich betreten an. Ans Essen hatten sie nicht gedacht. Aber natürlich, es gehörte dazu. In den Zeitungen stand ja auch immer, daß es Wein, Braten und kalte Büffets, zum mindesten Bier, gegeben hätte.



»Ihr braucht also doch Geld in der Kasse.« Tante Mathilde ist unnachgiebig. Sie will einfach immer Geld zwischen ihren Händen haben, um zu überrechnen, auszugeben und einzunehmen. Das gehört zu ihr und zu ihrem Geschäft. Dazu ist sie auch die Frau Manasse aus dem Vorderhaus.



Aber Erwin meint: »Könnten wir uns det nicht stiften lassen? Es wohnen doch im Block so viele Menschen, die Eßwaren zu verkaufen haben. Vorn ist der Gemüsekeller der Frau Hase, die hat so viel Obst, daß se jeden Tag einen Teil als Abfall wegwirft. Und der Bäcker Hennig könnte Pfannkuchen stiften. Außerdem wohnen dort der lustige Wurstmaxe und der Eisjakob, im zweiten Hof gibt's sogar eine Roßschlächterei. Auch 'ne Kneipe haben wir vorn im Vorderhaus. Wenn der Wirt Holtermann uns vielleicht ein Faß Bier stiften würde! Dann könnte man die Sachen zum Besten der Wohltätigkeitskasse verkaufen.«



Tante Mathilde schüttelt den Kopf. »Det is zuviel«, sagt sie. »Es sei denn, ihr macht det Fest nich nur zu Paulchens Gunsten, sondern zum Besten einer allgemeinen Mieterkasse, die auch den andern Mietern zugute kommen kann. Dann werden alle Leute im Haus mithelfen, denn dann is es ja für alle.«



»Eine Mieterkasse für alle! Herrlich! Und nur det erste Geld bekommen dann Paul und seine Eltern.«



Tante Mathildes Vorschlag wird einstimmig angenommen. Sie beschließen, den Aufruf aufzusetzen, und diesen zu veröffentlichen. Ein kleines leeres Schreibheft wird die Sammelliste. Wally und Lotte werden ausersehen, als Beauftragte des Festkomitees durch den Hausblock zu gehen und die Eintragungen vorzunehmen.



»Aber wie«, fragt Erwin, als diese Fragen gelöst sind, »steht es nun eigentlich mit den Masken? Ich meine: was kosten sie?«



Tante Mathilde denkt nach und macht ein gewichtiges Gesicht. »Nichts«, sagt sie schließlich. »Ich lasse sie mir nach freiwilliger Einschätzung der Betreffenden zu reduzierten Preisen bezahlen, aber alles Geld, was ich dafür bekomme...«



»Geht in die Mieterkasse«, schreien die Kinder, und nun wird die alte, dicke Frau Manasse fast zerdrückt von Kinderhänden und Umarmungen.



Tante Mathilde nickt. Sie schneuzt sich heftig, fuchtelt abwehrend mit den Armen umher und geht mit schaufelnden Armbewegungen durch ihr Zimmer, soweit das möglich ist bei der darin herrschenden Kindermenge. Sie hat ihre eigenen Gedanken dabei. Nie hätte sie es einmal für möglich gehalten, daß die Kinder des Hinterhauses ihr so lieb werden könnten. Vor einem Jahr noch begoß sie Erwin aus Wut mit Kaffee, nur weil er unter ihrem Fenster spielte und lachte. Und jetzt? Jetzt möchte sie nie mehr ohne diese Kinder sein. Ich hab' sie jetzt von Herzen gern und freu' mich, daß sie mich brauchen und daß ich alte Frau zu etwas nutze bin. Es ist viel schöner, sich mit ihnen abzugeben anstatt mit leblosen Masken.



Erwin tuschelt mit den anderen. Sie sind sehr glücklich über so viel Großmut und Hilfsbereitschaft.



»Frau Manasse«, sagt Erwin, »wenn aber bei dem Fest Masken kaputt gehen oder beschädigt werden, dann werden wir sie Ihnen aus der Mieterkasse bezahlen.«



Frau Manasse schmunzelt. »Topp, das gilt. Die besten und wertvollsten Masken werde ich sowieso nicht ausleihen. Ich hab' genug alte, die noch schön und brauchbar sind.«



Mirjam: »Und wer kein Geld hat, der kann sich einen Scheulappen vors Gesicht hängen, um nicht erkannt zu werden.« (Scheulappen nennt Mirjam die kleinen bunten Seidenvorhänge der Gesichtsmasken.)



Wenige Tage später hingen sowohl im Vorderhaus unter dem Toreingang, neben der Haustür — für alle sichtbar — wie in jedem der Hinterhäuser, auch im zweiten Hof, schön geschriebene Plakate. Sie sahen fast wie gedruckt aus.



Die Kinder hatten das Plakat nicht allein gemacht. Vater Brackmann half ein wenig. Sie hatten ihn als männlichen Beirat im Festkomitee aufgenommen.



Vater Brackmann, das wußten alle, steckte immer voll lustiger, unerschöpflicher Einfälle. Er erklärte sich auch gleich bereit mitzuhelfen.



»Aber«, sagte er, »ich übernehme keinerlei Verantwortung. Ich bin nicht dazu da, det ihr die Schuld auf mich schiebt, wenn etwas schief geht. Ich will nur dann und wann wat sagen dürfen. Denn euer Maskenball, det sag' ich gleich als erstes, is ein großartiger Gedanke. Platzen möchte ich vor Kummer und Neid, det ich nicht schon lange auf einen so guten Gedanken kam.«



Das machte alle mächtig stolz.



Vater Brackmann wurde also zweiter Beirat, denn Erwin erklärte: »Mein Vater hält dicht wie ein Gasrohr. Er ist furchtbar nützlich. Ich hab' ihn schon oft ausprobiert.«



Die nächste Beratung fand bei Brackmann statt. Frau Manasse war auch dazu eingeladen. Es war das erstemal, daß Frau Manasse aus dem Vorderhaus, die so vornehm hinter Samtvorhängen auf Polstermöbeln wohnte und die eine richtige Zimmerpalme besaß, obendrein noch zerbrechliche Gipsfiguren auf ihren Kommoden und Regalen, zu jemandem ins Hinterhaus auf Besuch ging.



Frau Brackmann war ganz verlegen. Sie putzte mehrmals hintereinander den Stuhl ab, auf dem Frau Manasse Platz nehmen sollte, weil Erwins jüngere Geschwister darauf Kaufmannsladen gespielt hatten und noch überall Erbsen herumlagen.



Herr Brackmann rauchte ruhig seine Pfeife weiter und kümmerte sich gar nicht um den Besuch. Er sagte nur: »So, so. Sie sind also auch mit von der Partie.« Und dann gab er ihr die Hand und setzte dazu: »Freut mich. Was schlagen Sie mir für eine Maske vor? Vielleicht die Ritteruniform, die hab' ich mal durchs offene Fenster blicken sehen und hat mir mächtig imponiert!«



»Aber Vater«, schrie Erwin, »du darfst keinem von uns sagen, was du nimmst, sonst erkennt man dich doch gleich, und det ganze Geheimnisvolle is futsch.«



»Donnerwetter, daran hab' ich gar nicht gedacht. Also dann vergeßt es mal bis dahin wieder, oder noch besser, reservieren Sie mir einen Chinesenanzug, dazu häng' ich mir einen Zopf an. Wat meinen Sie, Frau Manasse?«



Ein lautes Hallo war die Antwort. »Schon wieder«, schrie Mirjam. »Aber Herr Brackmann, det müssen Sie doch heimlich mit meiner Tante ausmachen. Und Ihre Maske müssen Sie bis zum allerletzten Tag gut verstecken.«



»Verstecken, ja det is ein großartiger Gedanke. Aber wohin in meiner engen Wohnung? Am besten vielleicht unter meinem Bett?«



Mirjam: »Nein, auch det dürfen Sie nicht sagen. Dann kann ja jeder hingehen und sie finden.«



Erwin hängte sich an seines Vaters Hals und lachte. »Er sagt det doch nur, um euch zu verkohlen. Wenn er sagt, er nimmt'n Chinesenanzug, dann nimmt er bestimmt ein Eskimokostüm. Ich kenne ihn. Nicht wahr, Vater?« Erwin wollte nicht, daß man seinen Vater auslachte, und natürlich hatte er recht. Herr Brackmann wußte schon, was er tat. Er blinzelte vielsagend und setzte sich neben Frau Manasse. Sie tuschelten eifrig zusammen. Frau Manasse nickte mehrmals und sagte: »Ganz richtig. So geht's. Jawohl, so geht's.«



Die Kinder wurden immer neugieriger. Jetzt hätten sie doch gern gehört, was die beiden tuschelten. Lotte schlich sich recht nahe an den Vater heran, aber dieser trieb sie fort und sprach mit seinem Besuch nur noch in der Zeichensprache. Es war sehr lustig und fast so geheimnisvoll wie vor Weihnachten.



Schließlich fingen sie ernsthaft an zu arbeiten. Vater Brackmann war der erste, der vernünftig wurde. Er fand mit Hilfe der Kinder einen herrlichen Text für das Plakat.



»Achtung!



An alle Mitbewohner und Hausgenossen



In Anbetracht der wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die für viele von uns zu einer unvermeidlichen Schicksalsfrage geworden sind,...«



Das klang sehr großartig, aber Emil sagte, das sei so unverständlich und schwierig in der Sprache. Und Lotte schlug vor, sie wollten einfach schreiben: »Wir machen einen Maskenball, und ihr seid alle eingeladen.«



Erwin schob sie beiseite und rief: »Nein, das erste klingt viel großartiger, richtig wie aus der Zeitung, wie eine öffentliche Bekanntmachung. Weiter, Vater, bitte weiter.«



Vater Brackmann schrieb weiter: ... »hat ein ungenannt bleiben wollendes Komitee beschlossen...«



»Det sind wir.« Emil sah alle bedeutungsvoll an, und Erwin kniff ihn vor Vergnügen in den Arm, um seiner Freude Ausdruck zu geben.



Vater Brackmann fand plötzlich »ungenannt bleiben wollendes« nicht mehr gut und suchte nach einem besseren Satz. Aber die Kinder versicherten, gerade das klänge so großartig und so »erwachsen«, das müßte bleiben.



Also ließen sie es stehen.



»... und beschlossen—« fuhr Vater Brackmann fort, »zur gegenseitigen Selbsthilfe zu greifen. Das Komitee ist durch Vermittlung genügender Hilfskräfte in der Lage, im Hause Nummer 67 und den angrenzenden Hinterhäusern ein großes Fest zu veranstalten. Das Fest wird in der Vollmondnacht am 15. Mai 1932 stattfinden. (Bei schlechtem Wetter an einem der darauffolgenden Tage.) Alle Hausbewohner sind dazu eingeladen und werden aufgefordert, je nach Vermögen durch freiwillige Gaben oder Gelder — jede, auch die kleinste Gabe ist willkommen — sich an dem allgemeinen Hilfswerk zu beteiligen. Der Reinertrag aller freiwilligen Spenden und Einnahmen kommt in eine Mieterschutzkasse, aus der Mietsdarlehen und andere Unterstützungen an bedürftige Hausbewohner abgegeben werden.«



»Das klingt fabelhaft!« Mirjam seufzte fast vor Bewunderung.



»Junge, Junge«, meinte Heiner, »so hätten wir das nicht gebracht.«



»Das Fest«, schrieb Vater Brackmann jetzt weiter, »ist als ein Maskenball gedacht. Jeder wird gebeten, sich zu verkleiden und zu maskieren. Die dazu nötigen Masken sind, soweit sie nicht selbst angefertigt werden können, durch das Maskenverleihgeschäft Mathilde Manasse zu geringen Ausleihgebühren zu beziehen. Alle Leihgebühren für die Masken kommen ebenfalls der Gemeinschaftskasse zugute.



Einer für alle, alle für einen!



Das Festkomitee verspricht Tanz, Musik, Darbietungen künstlerischer Art und Überraschungen.«



»Uff!« Vater Brackmann hob den Kopf und betrachtete sein Werk.



»Künstlerische Darbietungen?« fragten die Kinder. »Wie sollen wir denn das machen?«



»Ja, wie dachtet ihr denn sonst den Abend zu verbringen? Ich hoffe, ihr habt ein Riesenprogramm, damit genügend läuft.«



Wally: »Ich kann die ›Glocke‹ aufsagen, oder den »Handschuh von Schiller.«



Lotte: »Und ich kann det »Mädchen aus der Fremde‹.«



Emil: »Ich kann 'n bißchen zaubern. So, kiek mal.« Er sprang auf und stellte sich auf einen Stuhl. Er streckte seine Arme aus und hielt den Daumen in die Höhe.



»Geehrte Anwesende, Sie sehen hier einen Daumen, einen richtigen Daumen, meinen ureigensten Daumen. Jetzt werde ich den Daumen verschwinden lassen. Hokuspokus!! Wo ist der Daumen? Haben Sie so etwas schon gesehen?«



Emil kniff den Daumen in die Faust und drehte mit taschenspielerischer Geschicklichkeit seine Faust vor der Nase hin und her, so daß keiner den Daumen mehr sah.



Die andern höhnten: »Junge, Junge, det ist ja gar nichts. Viel zu wenig, so wat zieht nicht.«



Emil kletterte beschämt von seinem Stuhl.



Vater Brackmann: »Das Programm denkt euch alleine aus und laßt es für uns 'ne Überraschung sein. Es gibt sicherlich auch 'ne Anzahl Hausbewohner, die dabei helfen werden. Im Aufgang c wohnt doch im zweiten Hof ein richtiger Zauberkünstler und links drüben im Vorderhaus ein Stehgeiger aus 'nem Kaffee. Vielleicht helfen sie euch und machen auch mit.«



Damit wurde die zweite Versammlung geschlossen.



Lotte, Wally und Heiner zeichneten am nächsten Tag mit Tusche auf die von Frau Manasse gestiftete Pappe den schwarzen Text, und das war wirklich nicht einfach, zumal die anderen Kinder sich um sie drängelten und zusehen wollten. Der Pinsel rutschte einigemal aus. Aber endlich sah es ganz manierlich aus. An einer Stelle hatten sie ein i vergessen. Zum Glück war es nur ein kleines i und nicht ein a. Das i war so schmal, daß man es dazwischen quetschen konnte. Das fehlende Komma machte einige Tage später ein unbekannter Hausbewohner mit Rotstift.



»Nun seht euch nur det an«, rief Heiner ärgerlich, als er es entdeckte. »Da geh' ich doch jede Wette drauf ein, det war 'n Lehrer.«



Sie überlegten gemeinsam, wer in ihrem Häuserblock Lehrer sein könnte. Ihr Verdacht fiel auf Herrn Bockelmann im Vorderhaus. Er war ein kleiner, schmaler, immer gut angezogener Mann, der stets mit einem Regenschirm spazierenging, sogar dann, wenn die Sonne schien. Nie ging er ohne Mantel, und was ihn besonders auszeichnete, war eine Brille. Er trug sie meist auf der Stirn, aber sobald ihn jemand aus dem Haus grüßte, blieb er stehen, schob rasch die Brille auf die Nase und sah dem Betreffenden nach. Keiner kannte ihn näher oder wußte etwas von ihm. An seinem Küchenfenster, das nach dem Hof hinausging, hatte er in einem Glas einen Laubfrosch und auf der anderen Seite ein Wetterhäuschen.



Die Hausbewohner blieben wirklich alle vor dem Plakat stehen und redeten darüber. Besonders im Bäckerladen und im Gemüsekeller schwatzten viele über den kommenden Maskenball.



Auch die Kutscher von den großen Abfallwagen, die die Ascheneimer leerten, blieben stehen und fragten, was für eine Neuerung das sei, und ob sie da auch kommen dürften. Denn eigentlich gehörten sie ja mit zum Haus, ohne sie würde das ganze Haus im Dreck ersticken, und noch mehr solche Dinge sagten sie.



Nach drei Tagen hatte irgendein anderer unter das Plakat »Quatsch« geschrieben.



»Det is sicher ein Politischer«, meinte Erwin, »so ein ganz rabiater.«



Sie waren sich nur nicht einig, ob er ein linker oder ein rechter sei. Auch die Stelle, die von Frau Manasse handelte, war rot unterstrichen und darunter stand: Jüdische Geschäftsreklame. »Daran sieht man gleich, det es ein Rechter is, so ein ganz rabiater«, stellte Erwin fest.



Willi pfiff durch die Zähne und sagte nichts, weil er doch auch am Maskenball teilnehmen wollte. Sie hatten aber alle auf ihn gesehen. Nun versuchten sie, den Schandfleck abzuwaschen und auszuradieren, aber eine trübe, schlechte Stelle blieb zurück, und die störte sehr.



Inzwischen gingen Lotte, Wally und die Zwillinge Marta und Lucie mit ihren Sammellisten von Tür zu Tür, denn jetzt hatten alle genügend Zeit gehabt, sich mit dem Maskenball vertraut zu machen. Als erste, sozusagen als lockendes Vorbild, schrieb Frau Manasse sich ein. »Mathilde Manasse«, stand da, »Maskenverleih... 10 Reichsmark bar und alle nötigen Masken.«



»Is ja ungeheuer viel«, stellten alle fest, und ihre Hochachtung vor der Maskenmanasse stieg.



»Da sieht man mal wieder«, meinte Erwin tiefsinnig, »erst dachten wir alle, det sei nur so eine dumme Geschäftsfrau, die uns alle nicht leiden könnte, und nun erkennt man, det sie innen drinnen ganz anders is.«



Unter Frau Manasse folgte: »Werkmeister Brackmann: vier Dutzend Lichter zur Illumination und viel gute Laune.« Das klang vielleicht etwas komisch, aber es sah doch lustig aus, und die andern wurden dadurch sofort auf die Illumination aufmerksam gemacht.



In allen Wohnungen wurden die Mädchen ausgefragt. »Wer ist denn nun eigentlich das Festkomitee? Ihr müßt det doch wissen! Is es am Ende der Hauswirt selber, der sich seine Mieten sichern will?«



»Wir dürfen nichts sagen«, kicherten die Mädchen, »aber der Hauswirt is es bestimmt nicht. Der weiß noch gar nichts davon.« Sie benahmen sich sehr geheimnisvoll und hielten unentwegt ihre leere Zigarrenschachtel für Geldspenden hin.



Beinah jeder schrieb sich ein. Nur im Haus h wohnte unten im Parterre ein Mann mit einem struppigen Bart. Es war ein Setzer aus der Druckerei. Der schrieb unter seinen Namen: »Ihr könnt mich ... Verzichte.«



Natürlich nahmen sie jetzt an, er sei derjenige gewesen, der »Quatsch« unter ihr Plakat geschrieben hatte. Sie wurden aber unsicher, als auch im Haus b die Putzfrau Reimer hinter ihren Namen schrieb: »Denk' nich daran. Quatsch.«



Und noch zwei andere machten stillschweigende Striche: die Witwe Weyermann. Ihr vergaben sie es, ihr Sohn war vor wenigen Tagen wegen Einbruch ins Gefängnis gekommen. Sie schämte sich zu sehr, einen Einbrecher zum Sohn zu haben, und darum begriffen sie recht gut, daß sie nicht mitmachen wollte.



Und noch einer machte einen Strich, das war die Familie Kurth im Vorderhaus. Ihr Kind war gestorben. Sie gingen schwarz gekleidet und hatten keine Lust, Maskenbälle zu besuchen.



Zum Schluß sah ihre Liste sonderbar aus. Es waren Zehner, Zwanziger, Fünfziger, eine Mark und drei Zwei-Mark-Stücke gezeichnet worden. Emils Vater schrieb: »Fünf Bücher.« Die Weißnäherin Fritsche schrieb: »Zwei selbstgenähte Kinderhemden.« Und der Schuster gab Gutscheine für zwei Paar Kindersohlen. Eine andere Frau drückte Wally eine geblümte Kaffeetasse mit Teller in die Hand.



Jetzt standen die Mädchen zwischen den anderen Kindern im Hof und zählten das Geld und überlegten, was man auf einem Maskenball mit Büchern, Kinderhemden und Tassen machen sollte.



Frau Manasse hatte einen guten Einfall. »Ihr macht eine Tombola«, riet sie.



»Eine Tombola?« fragte Lotte. »Wat is denn det?«



Tante Mathilde: »Det gibt es auf jedem richtigen Maskenball und Wohltätigkeitsfest. Es is ne Art Lotterie. Det Los kann zwanzig Pfennige kosten. Jedes dritte oder vierte Los gewinnt und zwar bei euch Sachen wie Kinderhemden, Gutscheine für Stiefelsohlen, Bücher, Tassen und anderes.«



Das war ein sehr, sehr guter Gedanke, und es war außerdem eine neue Einnahmequelle.



»Wir könnten uns auch noch andere Gewinne ausdenken und welche einsammeln.«



Marta erinnerte sich, daß in einem verlassenen Keller einige Blumentöpfe von Mietern zurückgelassen worden waren. »Wenn wir in den Wald gehen und in unserem Rucksack Erde und Pflanzen holen, kann jeder gefüllte Topf ein Gewinn werden. Vielleicht gibt uns auch der Gärtner Arnold an der Ecke für Botengänge Blumenzwiebeln und Pflanzen.«



Immer neue Einfälle kamen. Sie brauchten nur gemeinsam ein wenig nachzudenken. Es gab so unendlich viel, was zu Geld gemacht werden konnte, um ein Gewinn zu werden.



Viel länger und schwieriger gestalteten sich die Verhandlungen mit dem Bäcker Hennig und der Roßschlächterei im zweiten Hof. Ganz schlecht gingen sie mit der Seifenmüllern aus.



Der Eisjakob hatte ohne weiteres geschrieben: »Die halbe Einnahme von dreihundert Eiswaffeln.«



Erwin schlug vor, die Eiswaffeln recht dünn zu füllen und vielleicht fünfhundert daraus zu machen.



»He, du Pfiffikus«, lachte der Eisjakob, »damit dann die Bewohner über meine schlechte Ware schimpfen. Nein, lieber gut oder gar nichts. Das ist meine Devise.« Dann beugte er sich zu Erwin und erklärte: »Fünfhundert setze ich bestimmt nicht um. Kenne mein Geschäft. Das Geld sitzt bei unsern Leuten nicht so locker.«



Dem Roßschlächter mußten sie erst sehr lange zureden, aber dann schrieb auch er: »Einige Dutzend Roßbratwürstchen, fünfzig Prozent von der Gesamteinnahme für die Mieterschutzkasse«, setzte er dahinter.



Erwin probierte auch hier seinen Vorschlag, die Würste halb so groß zu machen und noch einige Dutzend mehr zu stiften.



Aber der Roßschlächter sagte: »Keine Bange, ich mache sie sowieso nicht zu groß.«



Den Bäcker Hennig überredete Paul. Er erklärte sich »unter Vorbehalt« — sie wußten nicht recht, was das zu bedeuten hatte — bereit, Pfannkuchen und Backwerk zu stiften.



»Aber hoffentlich gibt er keine zu altbackenen«, grollte Paulchen ungehalten. »Mich geht's zwar überhaupt nichts an, denn wir wohnen ja gar nicht mehr hier und haben von eurer Mieterkasse keinerlei Profit. Und ihr habt mich auch gar nicht mit in euer Komitee aufgenommen.«



Da sahen sich die Kinder bedeutungsvoll an. Wie dumm doch der Paul war. Er ahnte noch gar nichts. Eigentlich war er ja die Veranlassung zum Maskenball.



Heiner rief unvorsichtigerweise: »Geht dich nichts an? Paule, Pauliken, du wirst noch staunen!«



»Pst«, machte Erwin und legte ihm seine Hand auf den Mund. Und Mirjam rief: »Bitte, bitte, nichts verraten, sonst ist das Geheimnis weg.«



»Was ist denn nur?« fragte Paul.



Mirjam hüpfte von einem Bein auf das andere. »Paul, ich weiß etwas, was du nicht weißt. Willst du raten?«



Paul fragte abermals: »Was ist's denn, so sag's doch schon.«



»Es fängt mit...« — Mirjam überlegte — »mit f an.« Sie wollte damit sagen: »Für euch ist das alles.«



»Mit f?« Paul versuchte nachzudenken, »mit großem oder kleinem f.«



»Mit 'nem kleinen f.«



»Nein«, rief Erwin, »es fängt mit ›eu‹ an.« Und er dachte an »eure Wohnung«.



Mirjam verstand ihn sofort und fuhr fort: »Nein, nicht mit »eu«, sondern mit einem großen »W«. Sie fand die Wohnung das wichtigere.



Paul begriff nun überhaupt nichts mehr, und am liebsten hätte er geheult.



»Gebt doch nicht so an«, jammerte er. »Nehmt mich lieber mit ins Festkomitee. Wenn ich auch nicht mehr hier wohne, so bin ich doch hier geboren und gehör' zu euch. Wo geboren sein ist mehr, als wo wohnen.«



Heiner: »Reg dich nich auf. Wirst noch dein blaues Wunder erleben. Staunen wirste. Besorg uns lieber noch weitere Gewinne für die Tombola.«



Mirjam verbesserte: »Ach, sag doch lieber Lotterie, det ist leichter.«



Heiner: »Ich hab' in der Zeitung gelesen, auf dem Presseball gab's einen richtigen Mercedes-Wagen, Fahrräder und Möbel als Gewinne. Da können wir noch nicht mit.«



Erwin: »Ich könnte Mutter fragen, ob sie unsern alten Kinderwagen stiftet, denn Mutter hat gesagt, sie will nun keine Kinder mehr, weil wir schon fünf sind. Fünf Finger hätten gerade ihre rechte Hand und an der linken wollte sie nicht erst anfangen, Kinder abzuzählen. Dann käme sie am Ende noch bis zehn, und so viel hätten nicht Platz in der Wohnung.«



Einen Kinderwagen, überlegte Mirjam. Det is auch was Fahrbares, wenn auch kein Mercedes.



Die Kinder machten nun einen zweiten Rundgang durch alle Wohnungen und bettelten neue, entbehrliche und ausrangierte, aber noch reparaturfähige Sachen zusammen. Mutter Brackmann gab wirklich den alten Kinderwagen zum Besten der Mieterkasse. Der Maler Gundert stiftete zwei Töpfe Ölfarbe dazu, die nahmen sie zum Aufmalen. Wally nähte aus einer alten, aber kaum verwaschenen, nur zu eng gewordenen Schürze neue Gardinen und ein neues Innenfutter. Frau Brackmann half ein wenig dabei.



Alle Gewinne wurden in der leeren Wohnung des Briefträgers aufgestapelt. Der Portier überließ den Kindern sogar bis zum Maskenball den Schlüssel. Das hieß sehr viel. Er war ein knurriger, etwas unzugänglicher Mann. Aber die Sache begann ihm Spaß zu machen. Immer mehr Mitbewohner fragten nach dem Maskenball und gaben ihre Ratschläge dazu.



Der Portier riet mehrmals: »Geht doch da oder dorthin.«



Eines Tages brachte er sogar aus einer Wohnung einen buntbemalten Lampenschirm und am andern Tag legte er seine eigene Uhrkette dazu. Sie sah sehr vornehm aus und war beinahe aus Gold. Er brauchte sie nicht mehr, da ihm der Hauswirt an Weihnachten eine Armbanduhr geschenkt hatte. Seitdem lief er immer mit dem Uhrenarmband herum, damit es alle sehen sollten.



Nur die Illumination schien zu mißlingen. Jedesmal, wenn sie wieder zögernd in den Seifenladen traten, rief die Seifenmüllern: »Wat wollt ihr denn schon wieder? Lichter spendieren, ausgerechnet ich, wo ich manchmal kaum einen Fünfziger am Abend in der Ladenkasse habe. Hier liegt mein letzter Lichtervorrat, und wenn der zu Ende ist, kann ich keine neuen kaufen. Da kommt ausgerechnet ihr mit eurem Unsinn daher und wollt auch noch wat zum Stiften für 'ne Illumination. Soll ich vielleicht mein eigenes Elend beleuchten?«



Die Kinder waren sehr erschrocken. Die Seifenmüllern hielt sich dabei die Ohren zu, als fürchte sie sich vor ihren Worten.



»Aber Frau Müller.« Erwin legte schüchtern seine Hände auf den Ladentisch. »Ich begreife gar nicht, Ihr Geschäft is doch sehr nützlich. Seife braucht jeder Mensch, und die Weihnachtslichter haben Se nur so nebenbei.«



Er überblickte die gefüllten Regale. Persil, Seifenpulver, Schmierseife, Soda. Was gab es da nicht alles. Das brauchte doch jede Mutter im Haus.



»Nützlich, nützlich«, schrie Frau Müller immer erboster. »Natürlich ist's nützlich. Aber sie kaufen ja alles nur noch im Konsum oder im Warenhaus. Wer kommt denn schon zu 'ner alten Frau ins Ecklädchen.«



Die Kinder sagten: »Auf Wiedersehen, Frau Müller!« und »Entschuldigen Sie!« und schlichen beklommen hinaus.



Draußen vor dem Laden berieten sie.



»Die Frau dürfen wir nicht mehr quälen«, sagte Erwin. »Der müssen wir ein Angebot machen und richtig was abkaufen aus der Mieterkasse, damit sie auch wat vom Maskenball hat.«



»Vielleicht sollten wir ihr raten, ein anderes Geschäft anzufangen, wat besser geht«, sagt Mirjam.



Emil fuchtelte mit seinen Händen in der Luft umher. »Is nicht«, sagte er. »Mein Vater hat sich det auch schon oft überlegt. Er stöhnt immer: ›Bücher wollen die Leute nich mehr kaufen, aber fang' ich morgen 'n Hutgeschäft an, kommt die hutlose Mode. Und mach' ich 'n Wäschegeschäft auf, gehen die Leute plötzlich ohne Wäsche, fang' ich aber 'n Sarggeschäft an, stirbt womöglich keen Mensch mehr!‹«



Alle lachten über Emil. Er sagte oft so komische Sachen.



Trotz dieses Mißerfolges vermehrten sich die Geschenke zur Lotterie.



Eines Tages stürmte Lotte glücklich mit einer grellblau lackierten Gipsfigur, einem Engel, der einen Palmwedel hielt und dem ein goldener Stern auf dem Kopf balancierte, über den Hof, als Fräulein Holm aus der Tür trat.



Fräulein Holm wohnte in Untermiete bei Johns oben. Sie war blaß und still und sah sehr vornehm aus. Jeden Morgen verließ sie das Haus und kehrte erst am Abend spät zurück. Niemand wußte, wo sie arbeitete und was sie tat. Aber alle hatten sie gern. Sie war jederzeit freundlich und grüßte jeden im Haus.



»Kinder«, sagte Fräulein Holm und hielt Lotte an, die mit Marta zusammen den Engel trug. »Kann ich nicht einmal eure Tombola sehen? Sie erzählen im Haus allerlei über das große Fest und seine Vorbereitungen.«



Lotte nahm Fräulein Holm mit in die Wohnung und dort durfte sie jedes Stück in die Hand nehmen und ansehen. Große Freude hatte Fräulein Holm an dem Kinderwagen, den Erwin und Heiner sehr sorgfältig neu gestrichen hatten und der nun hell und freundlich glänzte.



»Das ist ja ein herrlicher Hauptgewinn.« Sie streichelte fast zärtlich über den alten, ausgedienten Wagen, der nach hinten ein wenig überhing, von der Last seiner ehemaligen Insassen, aber der nun erfreut schien über die viele Ehre, die ihm angetan wurde.



»Wer wird ihn wohl gewinnen?« fragte Fräulein Holm.



»Det is ja gar nicht der Hauptgewinn«, schrie Lucie, »sondern det hier.« Sie hielt mit großer Mühe den Engel hoch. »Det gibt unsern Hauptgewinn.«



Fräulein Holm verzog den Mund, als ob sie was Bitteres und zu Salziges gegessen hätte, so daß alle Kinder lachen mußten.



»Das würde ich nicht meinem ärgsten Feinde schenken«, sagte Fräulein Holm und schüttelte sich vor Abscheu. Die Kinder wußten nicht gleich, sollten sie erzürnt oder traurig sein.



»Warum eigentlich nicht?« fragte Erwin schüchtern.



»Weil's ein ganz gräßlicher Kitsch ist. Oder nützt der vielleicht irgend jemandem?« Fräulein Holm sah sich fragend im Kreise um.



»Det nich gerade, aber er sieht dafür schön aus!«



»Nein, er sieht nicht einmal schön aus«, sagte Fräulein Holm sehr bestimmt. »Ihr solltet ihn lieber kaputtschlagen oder verbrennen.«



Erwin faßte an seine Stirn, um anzudeuten, daß Fräulein Holm wohl nicht ganz in Ordnung dort oben sei.



»Fräulein Holm«, sagte er, »wenn wir ihn kaputtschlagen, gibts Scherben, und Scherben haben wir hier schon genug. Verbrennen geht überhaupt nich. Der Engel ist nämlich aus Gips und brennt nich. Er verkohlt nur.«



Fräulein Holm lachte. Dann ging sie umher und betrachtete alles. Zu jedem Stück sagte sie etwas. Sie erklärte, welches gut und welches schlecht sei.



»Der Kinderwagen ist das netteste und ihr solltet noch mehr alte Sachen sammeln, die ihr auflackiert und neu vorrichtet. Daran werden alle Freude haben.«



Die Kinder hörten aufmerksam zu und ließen Fräulein Holm reden, obgleich es ein wenig zu sehr nach Schulunterricht klang.



»Könnten Sie uns nicht sagen, wo wir Kerzen herbekommen, schöne Lichter zur Illumination?« fragte Erwin.



Fräulein Holm versprach, sich danach umzutun. Einige Tage später brachte sie wirklich einige Schachteln als Beitrag. »Ich habe sie bei der Seifenmüllern gekauft«, berichtete sie. »Es waren ihre letzten, mehr hatte sie nicht.«



Alle Kinder freuten sich. Nun hatte die Seifenmüllern auch einen Profit vom Maskenball.



Fräulein Holm brachte sogar bald danach noch einige holzgedrechselte Leuchter und Schalen. Sie sahen sehr vornehm aus, wie aus den teuren kunstgewerblichen Geschäften im Westen der Stadt. Und jetzt erzählte Fräulein Holm, daß sie in einem solchen Geschäft angestellt sei und dort als Verkäuferin arbeite. Sie bekam diese Waren billig, weil sie kleine Fehler hatten. Die Kinder sahen aber die Fehler gar nicht. Auch für genügend Seidenpapier sorgte Fräulein Holm. Die Mädchen beklebten die gesammelten Zündholzschachteln und schnitzten und klebten viele Stunden Lichtbehälter.



Es wurde immer eifriger gearbeitet. Sie dachten gar nichts anderes mehr als: Maskenball!



Dabei lernten sich alle Leute im Haus viel besser kennen und verstehen. Manche Bewohner, die früher nie mit den Kindern geredet hatten, sprachen sie jetzt an, holten sich bei ihnen Ratschläge und gaben ihnen solche.



»Es ist, als ob wir alle eine Familie geworden wären«, stellte Erwin fest.



Auch bei Frau Manasse gingen immer mehr Leute ein und aus. Die Frauen aus dem Häuserblock Nummer 67 kramten in den Masken. Sie lachten viel dabei, und Frau Manasse war zu allen sehr freundlich. Wenn die Kinder einen Bekannten mit einem Paket aus Frau Manasses Wohnung treten sahen, rieten sie sofort, was für ein Kostüm sich der oder jener wohl ausgesucht haben mochte.



Frau Manasse bewahrte Stillschweigen. Sie verriet nichts. Auch wenn Mirjam noch so sehr bettelte: »Nur diesmal, ausnahmsweise, sag mir doch, wat hat die Frau Biedermann gewählt? Wat nahm sich der Herr Däring? Ich glaube, es war das Teufelsgewand. Sag doch nur einfach ja oder nein.«



Frau Manasse sagte immer: »Ich weiß nich.« Und dann rüttelte sie an der alten Pfefferkuchenbüchse, die zur Geldkassette geworden war. Aber sie ließ die Kinder nicht ein einziges Mal das Geld nachzählen. Der Deckel war mit Leukoplaststreifen fest angeklebt. Zwischen den Worten:



Nürnberger Lebkuchen



war ein Schlitz geschnitten worden zum Hineinwerfen des Geldes.



»Ich will selber gar nicht wissen, wat darin ist. Det wird erst am Festabend vor aller Augen geöffnet und überprüft.«



Die Kinder durften die Büchse aber in die Hand nehmen, prüfend abwägen, schütteln oder abschätzen, wieviel Geld schon darin war.



Der Zauberkünstler Battista Barretta



Allmählich mußten sie an das Programm denken. Sie hatten schon alle Lesebücher und Gedichtbände durchsucht. Sie hatten einige Gedichte gelernt. Heiner versuchte, ein richtiges Theaterstück zu schreiben. Er kam aber nicht zurecht damit, und als er es den andern vorlas, sagte die kleine Teetzmann enttäuscht: »Is ja so kurz und man kann gar nicht mal bei lachen.«



»Und Mädchen kommen auch keine darin vor«, klagte Lucie.



Heiner schlug sich an die Stirn. »Ja«, schrie er, »wie doof von mir, det hab ich ganz vergessen.«



Das Stück hieß ›Die Entführung oder der schwarze John‹. Den Titel hatte er in einem Buch gelesen.



Heiner sah selbst ein, daß es so nicht ging, und gab die Schreiberei auf.



Mirjam übte im verschlossenen Zimmer mit Piddel neue Kunststücke, und endlich fiel ihnen der Zauberkünstler ein. Sie beschlossen, ihn sofort aufzusuchen.



Er wohnte im letzten Haus des zweiten Durchganges. Gleich links unten im Erdgeschoß. Noch keiner war bei ihm gewesen. Er war sehr selten hier, denn er reiste auf den Messen und Jahrmärkten umher. Sie mußten zweimal klingeln, und sie fürchteten schon, daß er wieder nicht daheim sei. Aber zu ihrer Freude näherten sich endlich Schritte, und sie hörten hinter dem Briefkastenschlitz eine Stimme.



»Chi è?«



Sie verstanden kein Wort und sahen einander fragend an.



Aber Erwin nickte und flüsterte: »Det ist sicherlich italienisch oder spanisch.«



»Wer ist da?« wurde jetzt gefragt.



Aber die Tür öffnete sich noch immer nicht.



»Wir«, sagte Erwin kurz. Er stellte sich breitbeinig vor die Tür und überblickte die vier, die ihm gefolgt waren. Es waren Emil, Paulchen, Mirjam und Lucie.



»Sabristi, wir«, murmelte die Stimme von innen wieder. »Wer: wir? Lausbuben ihr, was wollt ihr?«



Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und ein kleines, sehr mageres Männchen mit stechenden, schwarzen Augen, über denen ein dichter Wald schwarzer Augenbrauen wuchs, öffnete die Tür. Es trug einen schäbigen, grün und blau gesprenkelten Schlafrock. Mirjam und Lucie faßten sich unwillkürlich an der Hand und wichen einige Schritte zurück.



Obwohl Signor Battista Barretta im gleichen Häuserblock wohnte, hatten sie ihn selten gesehen, und sie mußten sofort an richtige böse Zauberer denken, als er vor ihnen stand. Beinahe wären sie umgekehrt.



Aber Erwin setzte mutig seinen Fuß über die Schwelle. Dabei verneigte er sich tief und ruckartig nach vorn und sagte: »Entschuldigen Sie, Herr Zauberer, wir möchten gern fragen wegen dem Maskenball?«



»Cosa?« fragte der Zauberer und legte seinen Kopf so schief, daß er auf die eine Schulter zu liegen kam.



Die andern waren Erwin zögernd gefolgt und konnten nun im Licht, das aus dem Zimmer fiel — denn im Flur war es dunkel — erkennen, daß Signor Barrettas Haar sehr dunkel war.



Erwin stand vor ihm.



»Heraus mit der Sprache! Was wollt ihr?« fragte der Zauberkünstler, und jetzt klang es fast so, als ob er aus Leipzig käme. Die Frau des Bäckers stammte aus Leipzig, und sie sprach ebenso.



»Wir kommen wegen dem Maskenball«, wiederholte Erwin noch einmal, und: »Wir bitten um Ihre freundliche Mitarbeit.«



Die andern verneigten sich nun ebenfalls, und Paul reichte dem Zauberkünstler sogar seine Hand. Der Zauberer sah gedankenlos auf die ausgestreckte Hand und ergriff sie nicht. Er nickte nur und murmelte: »Piacere.« Aber als er sah, daß sie ihn verständnislos anschauten, lachte er ein wenig und sagte sehr sächsisch: »Es freit mich.«



»Det sind Paul, Emil, Mirjam und Lucie«, stellte Erwin vor.



»Eich genne ich schon zur Geniege«, antwortete der Mann. Er sprach immer sächsischer und war plötzlich sehr gut zu verstehen.



Er öffnete die Zimmertür und schob die Kinder hinein. »Nun aber zuerscht eire Hände über der Brust verschränkt und nich wieder ausenander genommen, bis ich das befehle.«



Lucie und Mirjam verschränkten schon furchtsam ihre Hände aus Angst, der Zauberer würde sie sonst verzaubern.



»Es steht sie nähmlich bei mir zu viel herum, was ihr nich anriehren dirft oder etwa mitnehmen.«



Erwin war sehr gekränkt. »Erlauben Sie mal, wir stehlen doch nicht.« Aber der kleine Mann fuchtelte immer lebhafter mit seinen Armen in der Luft herum und blitzte die Kinder schrecklich drohend unter dem Haarwald seiner Augenbrauen hervor an. »Forse che si, forse che no«, murmelte er, was so viel hieß wie: »Vielleicht ja, vielleicht nein.«



Nur Emil, der auch gern Zauberkünstler werden wollte, obwohl doch seine Zauberei mit dem Daumen gar nichts bedeutete, ließ sich nicht erschrecken und lachte.



»Männiken, wenn wir Ihnen was wegnehmen, so brauchten Sie es doch nur wieder herbeizuzaubern. Das is doch für Sie 'n Kleinigkeit.«



Der Zauberkünstler antwortete nicht darauf.



Das Zimmer war überfüllt mit den sonderbarsten Dingen. Bunte Blechteller und Tassen, Kugeln und Blumentöpfe aus Papier und Pappe, viel blitzende Blechschwerter, ausgestopfte Tiere, angeschmutzte, verblichene Fahnen und Bänder, Bücher, Spielkarten, merkwürdige Gitterwände, chinesische Ofenschirme, chinesische Fächer und Bilder lagen nur so herum, und in zwei großen Holzkäfigen flatterten Kanarienvögel. Es gab wenig Möbel, nur einen Tisch und einen Holzstuhl, und an der Wand stand ein Drahtbett mit buntkariertem Deckbett. In einer andern Ecke lagen Pistolen und sogar eine Ritteruniform, wie bei Frau Manasse. Neben der Tür häuften sich Kisten und Koffer mit der Aufschrift »Zauberkünstler Battista Barretta«.



Das alles machte einen großartigen Eindruck. Die Kinder hätten gern jedes Ding untersucht oder sich gleich etwas vorzaubern lassen.



Erwin setzte sich unaufgefordert auf den einzigen vorhandenen Stuhl und begann nun dem Zauberkünstler alles der Reihe nach zu erzählen. Er konnte den fremdländischen Namen nicht recht aussprechen und so sagte er immer nur: »... weil Sie doch ein so richtiger großer Künstler sind.«



Der Zauberkünstler nickte gelassen und murmelte: »Sì, sì, sì.«



»Darum also haben wir gedacht, könnten Sie zum Besten der Mieterkasse uns beim Programm helfen und ein bißchen umsonst zaubern. Wenn Sie dann später einmal die Miete nicht zahlen können und der Portier Ihnen droht, dann bekommen Sie einen Vorschuß aus der Mieterkasse. Und wenn Sie mal ganz arm sind, bekommen Sie auch alles umsonst. Denn wir können ja neue Feste machen und immer wieder einsammeln, wenn das erste Fest glückt.«



Dem Zauberkünstler schien das alles sehr zu gefallen. Er kaute mit seiner Zunge im Munde hin und her und dachte nach.



»Werden viele Leute kommen?« fragte er.



»Aber natürlich alle, sogar die Hunde und Katzen«, rief Erwin, und er machte eine Bewegung mit beiden Armen, als sei ganz Berlin dazu eingeladen.



»Wird auch Presse kommen?« fragte der Zauberkünstler weiter.



Erwin: »Presse? Wozu Presse?«



»Kommt es in die Zeitung, und wird es auch gedruckt? Von wegen —« Er deutete auf sich selbst und reckte sich höher.



»Du, der meint, von wegen der Reklame, ob er dabei bekannt wird«, erläuterte Emil.



Erwin: »Na klar. Sie werden schrecklich bekannt werden. Wir können ja wen von der Presse einladen, der Sie dann beschreibt. Ich kenne nur gar niemanden und weiß nicht, wie man das macht.«



»Fa niente, fa niente«, rief der Zauberkünstler und sagte damit: »Das macht gar nichts. Das mache ich schon selber. Ich kenne die Presse.« Er lachte, daß seine braun verräucherten Zahnstummel sichtbar wurden.



Paul rieb seine Hände vor Vergnügen. Er puffte Emil in die Seite. »Du, der macht mit. Det merk' ich schon, knorke.«



»Aber, Herr Zauberkünstler Betta, oder wie Sie nun heißen, wir möchten gern alle mitmachen, damit's noch mehr Spaß gibt. Und ich möchte später auch Zauberkünstler werden. Vielleicht können Sie mich als Lehrling brauchen«, bat Emil.



Erwin: »Jawohl, Sie dürfen uns ruhig ein bißchen verzaubern und benutzen, det macht uns gar nichts.« (Er glaubte nämlich nicht an die Zauberei. Das war doch alles nur Trick und Schnelligkeit. Es konnte ihm dabei sicherlich nichts geschehen.)



So dachte auch Emil.



Der Zauberkünstler lachte. Außer seiner Zunge begann er nun auch noch die Lippen hin und her zu bewegen, als ob er etwas im Munde zermalmen müsse. Er nahm einige Spielkarten in die Hand und warf sie in die Luft. Dann fing er sie wieder auf, legte sie auf seine Hände, und plötzlich waren die Karten fort.



»Sucht sie«, befahl er.



Die Kinder überblickten das Zimmer, durchsuchten die Taschen des Zauberkünstlers, aber sie waren nirgends zu finden.



»Warum sucht ihr denn nicht in euren Taschen?«



Toll, Lucie hatte die Karten in ihrer Tasche. Das war wirklich sonderbar. »Aber ich stand doch ganz weit weg von Ihnen«, rief sie erschrocken.



Emil lachte: »Und trotzdem hat er sie dir eingesteckt.«



Der Zauberkünstler sah Emil zornig an.



»Bitte, bitte, noch etwas«, bat Mirjam, um ihn wieder zu versöhnen.



»Con piacere, mia bella«, lachte er und verbeugte sich vor Mirjam wie vor einer vornehmen Dame. Mirjam wurde rot und verlegen. Die andern kicherten. Der Zauberkünstler hatte eine lustige Art zu reden.



Er hob nun einige Bänder hoch, grüne, blaue und rote und schwenkte sie in der Luft. Die Kinder durften sie betasten, und sie sahen sehr wohl, daß sie unzerschnitten und ungeflickt waren.



Aber dann nahm der Zauberer eine Schere und zerschnippelte die schönen Bänder in lauter kleine Fetzen, kreuz und quer. Er winkte Mirjam zu sich heran und steckte ihr die kleinen Fetzen vor aller Augen sichtbar in die Tasche. Sie sahen es ganz genau. Zum Schluß legte er noch seine Hand darüber und bat: »Nun halte fest zu, damit sie nicht herausfliegen.«



Dann drehte er sich herum, wirbelte seine Hände durch die Luft, murmelte unverständliche Worte, spuckte in die Hände und zog aus Mirjams Tasche wieder die unzerschnittenen Bänder.



Soviel merkten die Kinder schon aus diesen wenigen Proben: ihr Fest mit dem Zauberer als Mittelpunkt würde großartig werden.



»Ja, machen wir ein Programm«, rief nun auch Herr Barretta, »machen wir ein ganz neues, einmaliges Programm. Etwas noch nie Dagewesenes. Ich werde euch verschwinden lassen, fliegen lassen, zersägen.«



Lucie und Mirjam zuckten zusammen. »Ach, bitte nichts, was weh tut.«



Aber Erwin und Paul waren ganz begeistert. »Feste, riefen sie, »immer feste. Natürlich machen wir alle mit.« Erwin entblößte seinen Unterarm. »Los, probieren Sie doch schon mal zu sägen.«



Der Zauberkünstler sah ihn forschend an. »No paura?« fragte er, »keine Angst?«



»I wo, det is doch bloß allens Trick. Den andern verraten wir det natürlich nich. Ehrenwort, wir schweigen. Die sollen staunen.«



»Großes Ehrenwort«, brüllten alle. »Wir schweigen.«



Barretta: »Also gut. Kommt morgen.« Er dachte nach. »Um drei Uhr. Dann beginnen wir das Programm. Wir werden dann eine Jongleurnummer einüben.«



»Haben Sie bestimmt keinen Jahrmarkt inzwischen, und werden Sie nicht wegfahren?« fragte Mirjam.



»Niente, mia piccola amica.« Er sah sie freundlich an.



»Was heißt denn det immer«, fragte Erwin. »Sie sagen so oft wat, wat man nich versteht.«



»Nichts, meine kleine Freundin«, übersetzte der Zauberkünstler.



Die Kinder gingen.



Draußen sagte Erwin: »Der hat's mit der Mirjam. Die gefällt ihm.«



Emil: »Vielleicht denkt er, sie sei aus Italien oder Spanien, weil sie auch ein bißchen fremdländisch aussieht.«



Lucie: »Er wird sie aber doch nicht etwa verzaubern und dann ist sie plötzlich weg?«



Erwin: »Ach, Quatsch. So was gibt's ja gar nicht.«



Mirjam jedoch fühlte sich nicht recht behaglich. Obwohl sie Erwin, mit dem sie sich doch so gut verstand, daß sie längst beschlossen hatte, ihn später zu heiraten, sehr gern glauben wollte.



»Wenn er es nun doch macht?« fragte sie unsicher.



Erwin legte den Arm schützend um sie. »Dann befrei' ich dich, da ich doch dein Freund bin.«



Mirjam sah ihn dankbar an, und Erwin dachte daran, daß er sie ja schon einmal befreien mußte, damals bei dem Streit um Piddel.



Von diesem Tag an probten sie jeden Tag im zweiten Hinterhaus bei dem Zauberkünstler die seltsamsten Dinge. Sie verrieten kein Wort von dem, was da alles geschehen sollte. Aber sie kamen jedesmal angeregter von dort zurück und die andern hörten nur noch Worte wie »fabelhaft!« — »Prima!« — »Donnerwetter!« — »Toll!« — »Allerhand!« —»Ihr könnt euch überhaupt nichts vorstellen. Es wird eine ganz ganz große Überraschung.«



Sogar Piddel mußte mitspielen und neue Kunststücke lernen, unter Anleitung des Signor Barretta.



Battista Barretta, der sonst immer geduckt und rasch über den Hof eilte und mit niemandem im Haus sprach, ging nun langsam und blieb auch bei den andern Hausbewohnern stehen. Die Kinder machten tiefe Verbeugungen und riefen von weitem schon: »Der Herr Barretta! Guten Tag, Herr Barretta!«



Auch er gehörte jetzt mit in die große Gemeinschaft, die sie geworden waren.



Als Mirjam feststellte, daß Herr Barretta immer nur schwarzen Kaffee trank, sogar ohne Milch, niemals ordentlich zu Mittag kochte, schickte ihm nun das einemal Frau Manasse und das anderemal Frau Brackmann die Reste vom eigenen Essen mit den Kindern ins Hinterhaus.



Herr Barretta stellte diese Reste erfreut in seine Küche, sie enthielt nur einen Petroleumkocher, der auf einer verrosteten Kiste stand, und zwei alte Näpfe, die ehemals Konservenbüchsen waren.



Das Fest rückte immer näher. Der Abreißkalender zeigte schon den 9. Mai. Es war warm wie im Sommer.



»Habt ihr denn schon Masken?« fragte Frau Manasse. »Mein Laden ist fast leer. Wer da alles kommt! Die ganze Straße scheint mitzumachen. Es wird fast nicht möglich sein, sie alle im Hof unterzubringen.«



Erwin: »Aber die Treppengänge und die Hausflure gehören ja auch dazu, und außerdem könnten doch einige in ihren Wohnungen bleiben und aus dem Fenster sehen. Herunter darf immer nur, wer tanzen will. Bei den Aufführungen müssen sie sowieso aus dem Fenster gucken, wir brauchen allen Platz.«



Die Mädchen beklebten noch immer Streichholzschachteln, sie schrieben Lose und falteten sie zusammen, numerierten die Gewinne und stellten sie auf leeren Kisten in der Wohnung auf. Sie übten täglich mit Barretta, und nun mußten sie noch an ihre Masken denken, denn natürlich wollten auch sie sich verkleiden.



»Hört mir einmal zu«, sagte eines Abends Fräulein Holm, die sie um Rat fragten. Fräulein Holm war für sie alle ein sehr guter Kamerad geworden. Sie nahm regen Anteil an ihrem Fest. »Ich finde, eure Masken dürfen kein Geld kosten. Wir müssen uns etwas besonderes für euch ausdenken. Etwas, das ihr selbst bastelt und erfindet. Sucht Mutters Flickkorb und den Kleiderschrank durch, und wenn ihr wollt, so helfe ich euch.«



Erwin: »Ich bin sehr dafür. Wir werden bestimmt etwas erfinden. So einfach bei Frau Manasse Masken holen, das kann jeder, aber wir machen was anderes.«



Sie dachten nun sehr viel darüber nach, und mitunter tuschelten sie lange mit Fräulein Holm. Zum Schlüsse erfanden sie wirklich sehr lustige Masken, wie wir noch sehen werden.



Erwin sammelte alle alten Schreib- und Rechenhefte. Niemand begriff, wozu er sie brauchte. Er selbst tat sehr geheimnisvoll. Sie kauften sich nur Klebstoff und Kleister oder borgten sich daheim Schere, Nadel und Zwirn. In der leeren Wohnung gab es lauter geheimnisvolle Ecken und verhüllte Pakete.



Paul mußte etwas ähnliches wie Erwin Vorhaben, denn er sammelte alte Zeitungen und stapelte diese.



Indessen verhandelte Vater Brackmann lange mit dem Wirt wegen Freibier.



Der Bäcker Hennig versprach nun bestimmt, Pfannkuchen und Gebäck zu stiften, denn die allgemeine Festfreude hatte ihn gepackt.



Der Vertreter einer großen Zigarrenfirma, der auch im Haus wohnte, schickte von seiner Firma vier Schachteln Zigarren und Zigaretten.



Das Überraschendste und Schönste aber geschah erst wenige Tage vor dem Maskenball!



Der Hauswirt Speyer, der fast niemals das Haus Nummer 67 aufsuchte, denn er wohnte weit draußen im Westen der Stadt und besaß noch weitere Mietshäuser, fuhr eines Abends im Auto vor und verlangte das Festkomitee zu sprechen. Natürlich wußte niemand genau, wer eigentlich das Festkomitee sei.



Die Frauen versammelten sich im Hof, sahen sich gegenseitig an und sagten: »Nee, nee, det sind wir nich.«



Auch der Portier kratzte sich nachdenklich im Haar und meinte: »Ja, eigentlich weiß ick det selber nich. Die schicken immer nur Kinder herum und lassen die die Arbeit machen. Mit denen hab' ick verhandelt. Muß aber doch irgend 'n Erwachsener dahinter stecken.«



Ein Glück, daß Herr Brackmann in dem Augenblick heimkam. Er blieb zwischen den Frauen stehen, hörte zu, und als er Herrn Speyer entdeckte, sagte er: »Wollen Se so gut sein«, winkte ihm mit der Hand und nahm ihn mit in seine Wohnung. Dort sprachen sie lange zusammen. Kein anderer war dabei. Frau Manasse war einkaufen gegangen.



Die Kinder standen schüchtern in der Hofecke und warteten ängstlich. »Vielleicht verbietet er es wegen der Feuergefahr oder wegen Hausbeschädigungen oder so etwas.«



Herr Speyer kam zurück. Er lief auf die Kinder zu. Dann bot er ihnen die Hand und lachte.



»Also viel Vergnügen«, sagte er. Nicht mehr. Aber als er unter dem Torbogen zu seinem Auto schritt, lachte er immer noch, und dann winkte er ihnen sogar vom Steuer aus, bevor er Gas gab, sie standen alle unter der Tür und sahen ihm nach.



»Mein Gott, der hat ja nur 'nen Hanomag und nich mal 'nen Mercedes«, stellte Heiner fest.



Erwin aber dachte an etwas anderes. »Ich glaube, er hat's erlaubt. Er sah so aus.«



Vom Fenster aus pfiff Vater Brackmann. Er benutzte sogar ihren Cliquenpfiff. »Ach, du lieber Augustin«, damit sie ja rasch kommen sollten.



»Hallo, hallo«, rief er, »kommt schnell, 'ne große Neuigkeit.«



Da stürmten sie die Treppe herauf, nahmen zwei, drei Stufen auf einmal und prasselten alle gleichzeitig in Brackmanns Wohnung.



Vater Brackmann saß am Tisch und stopfte sich eine Pfeife.



»Jetzt hört einmal genau zu. Der Herr Speyer war sehr aufgeschlossen und freigebig. Er stiftet auch etwas für eure Tombola. Was glaubt ihr wohl?«



Keiner konnte sich etwas denken.



Nur Heiner rief: »Wat denn, vielleicht seinen alten Hanomag?«



Vater Brackmann schüttelte den Kopf. »Die leere Wohnung sechs Monate mietfrei! Wat sagt ihr dazu?«



»Aber wenn die nun einer gewinnt, der schon 'ne Wohnung hat«, jammerte Mirjam sofort. »Det ist doch furchtbar blöd.«



»Das halbe mietfreie Jahr bezieht sich auf jede Wohnung, auf jeden Hausbewohner im Block Nummer 67. Es könnte auch uns zugute kommen. Jedem. Aber ich — ich meine —« Vater Brackmann sah sich um, überlegte noch einmal einige Augenblicke, dann rief er die Kinder näher zu sich und flüsterte: »Ich meine, wir sollten 'ne kleine Schiebung machen. Ihr wollt doch euren Freund Paulchen und seine Eltern wieder bei uns im Haus haben.«



Die Kinder nickten eifrig.



»Nun müßt ihr einfach Paul oder seinen Eltern das Los zuschieben, auf das der Mieterlaß oder die freie Wohnung fällt. Dadurch braucht ihr nicht mal aus eurer Mieterkasse für Paul bares Geld auszugeben. Wenn Richters sechs Monate lang frei wohnen, so können sie sich bestimmt die größere Wohnung und den Umzug leisten, dann haben sie auch noch Geld, um ihre Schulden abzuzahlen.«



Die Kinder redeten laut und lebhaft durcheinander. »So viel Glück wie wir haben! Es ist kaum auszudenken! Nein, wie gut aber auch alles geht. Es lebe der Herr Speyer, hurra«, schrien sie, »hurra.«



Es schallte weit über den Hof und die Bewohner kamen an die Fenster und blickten sich verwundert um.



»Pst«, machte Herr Brackmann, »pst.«



Er jagte die Kinder hinaus.



In den letzten Tagen vor dem Fest brachte der Steinklopfer Günther jeden Abend, wenn er von seinem Tagewerk zurückkam, neue Pflastersteine mit und häufte sie neben den Müllkasten auf.



Keiner kümmerte sich zuerst darum und fragte viel, wozu er das dort auf stapelte. Aber am letzten Sonntag vor dem Fest, kniete er schon früh am Morgen im Hof und füllte alle abgetretenen und zerschlagenen Steine durch neue aus.



»Sonst bricht man sich ja beim Tanz Hals und Beine«, knurrte er. »Muß doch alles schön glatt und proper sein, und ihr Bälger könntet auch schon lange das Gras jäten, det gehört auch dazu.«



»Herr Günther«, fragte Erwin, »haben Se die Steine geklaut?«



»Junge, Junge, du fragst wie einer von der Polizei. Und wenn ich sie geklaut hätte, dann bist du mitschuldig, ich tat's nur für die Allgemeinheit und nich für mich. Du kannstse ja nach dem Fest wieder zurücktragen.«



»Na, ich mein' ja nur so.«



Heiner: »Ich find' es großartig! Prima is das. Der Herr Speyer soll sich bei Ihnen bedanken.«



Man schrieb den 13. Mai. Es war Freitag. Das erste schwere Gewitter ging über der Stadt nieder.



Es goß.



Die Feuerwehr schoß mit Tatütata durch die Straßen, um überschwemmte Keller auszupumpen. Da und dort schlug der Blitz ein. Die Kinder zitterten und klagten. Nicht aus Furcht vor dem Gewitter.



»Jetzt wird bestimmt schlechtes Wetter«, jammerten sie.



Die Frau Teetzmann sah aus dem Fenster und prophezeite: »Wie der Freitag, so der Sonntag.«



Viele im Haus seufzten enttäuscht. »Det is ja immer so. Wann unsereins nur mal 'nen billigen Spaß haben möchte.«



Fast alle hatten schon ihre Wohnung gescheuert und die Gardinen frisch gewaschen.



Der Bäcker Hennig überlegte: »Back' ich zum Sonntag oder back' ich nicht?«



Ebenso überlegte der Roßschlächter: »Mach' ich die Würste oder mach' ich sie nicht?«



Am 14. goß es noch immer. Das Wasser rann stetig wie ein Bach aus den Dachrinnen ins Abflußrohr. Die Pfützen sammelten sich im Hof. Trotzdem stiefelten die Kinder hinaus in die Wälder und schleppten Zweige und Blumen herbei, um das Haus zu schmücken.



Am Abend begannen viele von ihnen Gebete zu murmeln. Sie alle schlossen mit dem Wunsch: »Lieber Gott, gib, daß morgen schönes Wetter ist.« Die Zwillinge Lucie und Marta hängten ihre Rosenkränze ans Fenster, weil das bestimmt helfen würde.



Die Erwachsenen hörten noch einmal die letzten Radiomeldungen. »Meist noch trübe, zunehmende Aufheiterung«, hieß es.

Das große Fest



Der Sonntag begann mit einem grauen, verhangenen Himmel und mit viel Feuchtigkeit. Trotzdem verteilten die Kinder ihr gesammeltes Grün und verdeckten mit ihm alle Schäden des Hauses. Sogar die Abfalleimer wurden mit Birken umstellt.



Erwin hängte als erster mutig die Fahnen heraus. Heiner und Willi folgten.



Obwohl es Sonntag war, kehrte der Portier nochmals freiwillig den Hof.



Endlich hellte sich der Himmel auf. Die Wolkenwand wurde dünner, und nachmittags um vier Uhr sah man den ersten blauen Himmel. Es war wie ein schmaler, länglicher Ärmel. Bald darauf erweiterte er sich, und die Weißnäherin stellte fest: »Jetzt könnte ich schon ein Männerhemd draus nähen. Nun bleibt es schön.«



Vater Brackmann und Frau Manasse stellten in einer Ecke des Hofes einen Tisch auf und brachten Wäschekörbe für die Speisen. Die Kinder mußten noch Eintrittskarten zurechtschneiden und mit Seilen, die ihnen der Portier besorgt hatte, das vordere Haustor absperren. Schon um fünf Uhr durften nur noch Hausbewohner die Sperrkette passieren. Fremde, Verwandte und Straßennachbarn mußten zwanzig Pfennige Eintritt zahlen. Manche schimpften und sagten:



»Das Fest geht uns ja gar nichts an.« Sie wollten nur rasch zu dem oder jenem.



Aber Heiner war Torwächter, und er ließ keinen ohne Eintritt durch. Aus allen Fenstern flatterten schon Fahnen oder lange weiße Handtücher.



Emil hatte seine Fenster mit rotkarierten Küchentüchern drapiert.



Die Putzmacherin Hünlich ließ blaue, rote und gelbe Hutbänder aus ihren Fenstern flattern. Die Enden waren mit künstlichen Blumen besteckt.



In fast allen Fenstern standen die kleinen Streichholzschachteln mit den schmalen farbigen Wachslichtern.



»Aber wenn die Illumination beginnt, müssen die Fahnen und all das Flatterratatterzeug weg. Nicht daß wir dann eine Feuersbrunst kriegen«, befahl der Portier.



Erwin: »Klar, da wird rechtzeitig dafür gesorgt.«



Herr Biedermann aus dem Erdgeschoß montierte sein Radio auf das Fensterbrett. »Ich stifte die Tanzmusik, frei und gratis«, erzählte er allen.



Andere schleppten ihre Grammophone herbei. Falls das Radio versagte. Zwei Straßenhändler erschienen. Sie baten den Portier, ob sie nicht im Flur Aufstellung nehmen dürften. Sie wollten Makronen und Zuckerstangen verkaufen. Auch ein Mann mit einem Brauselimonadekarren bot sich an. Sie verhandelten lange mit den Händlern, und nachdem sie sich bereit erklärt hatten, Standgeld in die Gemeinschaftskasse zu zahlen, wurde ihnen eine Ecke angewiesen. Auch ein fremder Eismann und eine Blumenverkäuferin fanden sich ein.



Aber der Portier sagte: »Nee, wat zuviel is, is zuviel. Hier is doch kein öffentlicher Jahrmarkt. Det is ein Familienfest. Schert euch zum Teifel.«



Aber Erwin ging der Blumenverkäuferin nach. Sie sollte sich — so meinte er — auf der Straße vor dem Haus aufstellen und in der Nähe bleiben, falls doch ein Tänzer Blumen für seine Dame wünschte.



Die Blumenverkäuferin zeigte ihm ihre schönen Veilchen- und Maiglöckchensträuße und sagte: »Für die Kavaliere.« Sie würde auch einen Teil vom Reinertrag in ihre Kasse stiften.



Niemand wußte, woher die Leute von dem Fest erfahren hatten. Sie kamen aus weit entfernten Straßen.



Zum Abendessen mochte keines der Kinder etwas essen. Jedes versteckte sich in einer anderen Ecke, um sich umzukleiden.



Erwin wurde sogar photographiert und kam in die Zeitung.



»Selbstgebasteltes Maskenkostüm eines Knaben«, stand darunter.



Er hatte aus den alten Rechen- und Schreibheften sorgsam die Seiten gelöst und sich daraus ein langes Kleid geklebt. Ein wenig half Fräulein Holm beim Zuschneiden, damit es eine Form bekam. Sie verstand sich auf solche Sachen. Erwin hatte es so eingerichtet, daß möglichst viele rote Verbesserungen und Zensuren zu sehen waren. Darüber gab es viel zu lachen. Die Gesichtsmaske war aus einem schwarzen Wachstuch geschnitten worden. Über den Augen saßen mandelförmige Löcher, dann kam ein langer Schnitt für die Nase, so daß er diese herausstecken konnte. Fräulein Holm hatte ihm eine lange rote Nase geschenkt, die er überzog, damit er noch schwerer zu erkennen war. Unter der Nase war ein Schnitt für den Mund. Genau auf der Stirn saß ein kleines weißes Schild, auf dem stand: »Schreibheft«. Diese Maske war mit einem Metermaß um den Kopf gebunden. Der Kopf war noch mit einer Mütze aus Schreibpapier bedeckt, und obenauf saß ein leeres Tintenfaß. Die Hände hatte sich Erwin mit roter und schwarzer Tinte bekleckst. Unter dem Arm trug er einen aus Pappe gebastelten riesengroßen Federhalter. Die Feder war mit Kohle geschwärzt, und er konnte mit ihr alle Leute schwarz anmalen.



Paul hatte ein ähnliches Kostüm. Auch er wurde photographiert. Er trug fast das gleiche Kleid, nur war das seine aus Zeitungen angefertigt und zusammengeklebt. Er nannte sich »Presse«! Alle blieben vor ihm stehen und fragten: »Nun, was gibt's Neues?« Dann versuchten sie, von ihm abzulesen. Über die Arme und Beine hatte er lange schwarze Strümpfe gezogen. Das war die »Druckerschwärze«. Zwei Seidenstrümpfe von Fräulein Holm bildeten die Maske.



Ein drittes Kostüm, das ebenfalls photographiert wurde, trug Emil Wehrli. Er hatte es sich ganz allein ausgedacht, und sogar Fräulein Holm war überrascht worden. Er hatte sich seiner Mutter Küchenbehang mit der roten Kreuzstichstickerei vorgebunden, und zwar so, daß die Worte:



Eigener Herd ist Goldes Wert



von seinem Hals abwärts bis zu den Beinen reichten. Auf dem Kopf trug er, wie einen Helm, die runde Gugelhupfkuchenform. Der Halskragen bestand aus Löffeln und Gabeln. An einen Strick gebunden klapperte diese abstehende Halskrause um seinen Hals. Rechts und links trug er wie Schilde Nudelbretter. Um sein Handgelenk klapperten Milchbecher. Sein Rücken war mit Topfdeckeln bedeckt, die auch bei jeder Bewegung viel Lärm machten. Den Handbesen hatte sich Emil wie einen Schwanz umgebunden, und außerdem ritt er noch auf einem langen Besen. An beiden Armen hingen Nudelrollen, Reibeisen und anderes Küchengerät. Es war ein sehr unbequemes Kostüm, und er konnte sich kaum bewegen. Er verlor auch dann und wann einen Teil davon. Als Maske hatte er einen zerschnittenen Topflappen, darauf stand in Kreuzstichstickerei: »Verbrenne dich nicht.« Er sah beinah gefährlich aus, und die Mütter im Haus schlugen die Hände zusammen, kreischten vor Lachen und riefen: »Die wandelnde Küche. He, du, ihr zieht wohl um?«



Auch Brackmanns Lotte trug ein lustiges Kostüm. Ein leerer Kartoffelsack war ihr Kleid. In der Mitte um die Taille hielt sie es mit einem Strick zusammen. Über den Rücken und über die eine Schulter hing ein alter Bettvorleger aus Kaninchenfell. Die Arme waren nackt und mit Efeu bekränzt. Ihre langen blonden Haare reichten bis zur Hüfte. Der Stickreifen aus der Handarbeitsstunde saß wie eine Krone auf dem Kopf und hielt die Haare zusammen. Sie zeigte sich ihrem Bruder.



»Gefällt dir das?«



Erwin: »Wat soll denn det sein?«



Lotte schüchtern: »Ich dachte Germanin.«



Erwin: »Du, ich glaube, det mußt du dranschreiben.«



Da malte Lotte zur Sicherheit ein kleines Schild: »Germanin.« Das steckte sie wie eine Brosche an ihre Brust. Die meisten sagten aber, sie hätten sich das schon gedacht, daß es so etwas Ähnliches sei.



Die anderen Kinder vermummten sich mit alten Kleidern von Eltern und Verwandten, und ich kann unmöglich alles aufzählen, was es da zu sehen gab.



Schlag sieben Uhr trommelte Heiner mit einem Blech gegen die Mülleimer. Das war der Anfang des Festes.



Überall öffneten sich die Türen. Auf allen Treppen polterte es abwärts in den Hof. Schon in den Treppengängen hörte man kreischen, kichern und lachen.



Die Kinder wußten nicht, wo sie zuerst hinsehen sollten.



Seltsame Gestalten und unbekannte Masken strömten aus den verschiedenen Ausgängen. Der Hof glich bald einem aufgescheuchten Ameisenhaufen.



Unter den zwei spärlichen Hoflaternen hielten sich die Masken immer wieder fest und versuchten, einander ins Gesicht zu sehen. Es gab Teufel, Chinesen, Harlekins, Türken, Japaner, Bettler, phantastische Märchenfiguren, Soldaten, Matrosen, Indianer und merkwürdige altmodische Frauen, sogar ein ganz vorschriftsmäßig gekleideter Feuerwehrmann war dabei.



Einige hatten sich auch nur etwas vor das Gesicht gebunden oder ein Tuch umgehängt, um unkenntlich zu sein.



Die Musik spielte. Die einzelnen Paare hüpften im Hof herum. Die Tanzenden jagten die Nichttanzenden in die Aufgänge und auf die Treppen, um mehr Platz zu bekommen.



Viele Familien sahen nur lachend aus den Fenstern. Sie feierten den Maskenball in ihren Stuben. Das Gedränge unten war ihnen zu groß. Die Pfannkuchen und Würste waren schnell verzehrt, und die Kinder paßten auf und zählten, damit die Abrechnung stimmte.



Auch die Eiswaffeln waren sehr begehrt.



Zwischendurch gingen die Kinder mit den Blechbüchsen sammeln. »Mieterkasse« stand darauf.



Die meisten gaben sehr gern und dachten: ›Det kann mir ja morgen schon selber zugute kommen.‹



Immerhin gab es auch solche, die allen Zahlungen auswichen und weder Eintritt noch Beitrag zahlen wollten.



Heiner und Willi hüteten die Stube mit den Gewinnen.



Die Hausbewohner kamen alle und wollten sich die Gewinne anschauen. Die Schilder »Nicht berühren« beachteten sie nicht.



Einige Frauen fuhren sogar lachend den Kinderwagen hin und her. Sie riefen: »Jotte ne, wenn ick den nun jewinne.«



Der Hauptgewinn, Nummer Eins, war ein Schild. Darauf stand:



Eine Wohnung in Nummer 67 sechs Monate mietfrei.



Der zweite Gewinn war der Kinderwagen und der dritte der blaulackierte Gipsengel mit dem Palmwedel, trotz Fräulein Holms Einspruch.



Die Leute im Haus sangen und lärmten.



Der Flickschuster führte einen kunstgerechten Schuhplattler auf, als Solotanz. Er stammte aus Bayern und erklärte: »Das ist unser Nationaltanz.«



Die Berliner versuchten es auch und klatschten sich dabei auf den Hintern. Da sie es aber nicht herausbrachten, spielten sie statt dessen Schinkenklopfen, und zum Schluß sprang einer über den andern.



Plötzlich hämmerte Heiner wieder mit dem Blech auf den Mülleimer und schrie: »Ruhe!« und noch einmal: »Ruhe!«



Wally sollte jetzt ein Gedicht deklamieren, denn allmählich mußten die Aufführungen beginnen.



Die Leute drängten sich an die Hausmauer. Andere liefen in ihre Wohnungen an die Fenster zurück und sahen von dort aus herab.



Wally stieg auf einen Abfallkübel, der das Podium bilden mußte, und dann deklamierte sie:



»Freude, schöner Götterfunken,

Tochter aus Elysium,

Wir betreten feuertrunken,

Himmlische, dein Heiligtum.

Deine Zauber binden wieder,

Was die Mode streng geteilt,

Alle Menschen werden Brüder,

Wo dein sanfter Flügel weilt.

Seid umschlungen, Millionen!

Diesen Kuß der ganzen Welt!

Brüder — überm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen.«



Das Gedicht war von Schiller. Es hatte noch viele Strophen, aber Wally sprach nur diese eine. Sie hatte ihr besonders gut gefallen. Alle waren still und hörten zu. Vater Brackmann klatschte als erster laut Beifall, und die andern riefen: »Bravo.« Wally freute sich sehr, als es vorbei war.



Dann turnten Heiner, Gerd Klein, Horst Teetzmann und Peter Lange.



Später deklamierte Erwin. Er stellte sich wie Wally auf den Abfallkübel und sprach das Gedicht von den drei Zigeunern. Das war sein Lieblingsgedicht.



»An den Kleidern trugen die Drei Löcher und bunte Flicken,



Aber sie boten trotzig frei Spott den Erdengeschicken.



Dreifach haben sie mir gezeigt Wenn das Leben uns nachtet,



Wie man's verraucht, verschläft, vergeigt,



Und es dreimal verachtet.«



Als Erwin das Gedicht beendet hatte, folgte ein allgemeiner Gesang mit Geigenbegleitung. ›Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht.‹



Das sangen alle, und dann begannen sie aufs neue zu tanzen. Das Lachen wurde immer lauter. Man konnte kaum noch sein eigenes Wort verstehen. Von zwei verschiedenen Seiten spielte das Radio. Im zweiten Hof ließen die Bewohner noch dazu Grammophone laufen. Einzelne Liebespaare saßen auf den Treppenstufen und hielten sich umschlungen. Es konnte keiner mehr die Treppe hinaufgehen.



Um neun Uhr war es so dunkel geworden, daß die Illumination beginnen sollte. Vorher führte Mirjam noch eine Sondernummer: »Piddel, der Wunderhund«, vor.



Nach Beginn der Illumination sollte die Hauptnummer des Programms folgen. »Signor Battista Barretta nebst Truppe. Große extra Zaubervorstellung.« So stand auf dem Programm, das weithin sichtbar im Hof angeschlagen worden war. Die Kinder hatten es mit Buntstift geschrieben und mit vielen seltsamen Zeichnungen geschmückt.



Als die Illumination begann, merkten sie erst, daß der Feuerwehrmann keine Maske war, sondern ein echter Feuerwehrsmann. Der Hauswirt hatte ihn auf Wunsch der Polizei zur Sicherheit bestellt. Jetzt ging er überall umher und sagte: »Fahnen einziehen! Dann erst die Lichter anzünden.«



Heiner bat alle, sich an die Mauer zu stellen, um für die Vorführungen Platz zu machen.



Die Parterrefenster waren die Logen und kosteten einen hohen Eintritt. Wer den nicht zahlen wollte, mußte in die oberen Etagen hinaufgehen. Von oben aus war natürlich alles nicht so gut zu erkennen. Deshalb wollten die meisten Logen haben, und die Bewohner im Erdgeschoß kassierten die Gelder für die Mieterkasse ein.



Heiner brachte als erstes einen Teppich und breitete ihn im Hof aus. Ein erwartungsvolles Gemurmel setzte ein. Andere trugen aus der Wohnung des Zauberers chinesische Vasen, Wände, Töpfe und Schachteln herbei. Das ganze Zaubergerät wurde auf dem Teppich ausgebreitet.



Dann ertönte Musik aus dem zweiten Hof. Das war der Stehgeiger aus dem Kaffeehaus. Er spielte zur Einleitung eine traurige, geheimnisvolle Musik, die alle zum Verstummen brachte.



Der Stehgeiger war noch ein junger Mann. Er ging in einem schwarzen Anzug mit weißer Hemdbrust geigend durch den Hof. Dabei bog er seinen Körper geschmeidig nach allen Seiten, je nach der Melodie. Ein sonderbarer Zug folgte.



Voran gingen Mirjam und Lotte. Sie trugen lange lila Kleider und hielten die Arme auf der Brust verschränkt. Sie sahen sehr feierlich aus und schauten keinen an. Gleich nach ihnen kamen der Zauberer und die andern der Truppe. Der Zauberer trug jetzt einen hohen weißen Turban auf dem Kopf. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit bemalt und die dicken schwarzen Augenbrauen waren weiß gepudert. Auch er trug einen langen lila Rock und hielt ebenfalls die Arme verschränkt. Das schien dazu zu gehören, denn Paul und Erwin, die rechts und links von ihm gingen, hatten die gleiche Haltung. Als letzter folgte Emil. Ihm konnte man sofort ansehen, daß er große Mühe hatte, so ernst dreinzuschauen. Um seine Mundwinkel zuckte es. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte den Nachbarn heimlich zu. Ganz zuallerletzt aber tänzelte Piddel. Und er machte es eigentlich am großartigsten. Dazu wedelte er vor lauter Vergnügen mit seinem Schwanz, an den eine gelbe Blume gebunden war, auf die er sehr stolz zu sein schien.



Mirjam und Lotte knieten schon auf dem Teppich.



Erwin und Paul stellten sich vor die chinesischen Wände, und der Zauberer verneigte sich nach allen Seiten. Dann breitete er seine Arme weit aus, und Emil kroch unter sein Gewand. Es war sehr gut zu sehen, wie der Mann mit Emil unter dem Rock dick und rund wurde. Seine Figur zeichnete sich deutlich ab.



In dem Augenblick fing der Stehgeiger wieder zu spielen an, unter dem Torbogen flammte Rotfeuer auf, und die Truppe wurde wundervoll beleuchtet. Aber jetzt war Emil, das konnten alle sehen, verschwunden. Der Zauberer, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, war wieder so schlank und mager wie zuvor. Er beklopfte sich von allen Seiten, hob seinen Rock hoch, sah sich um, trampelte mit seinen Füßen auf dem Teppich herum. Mirjam und Lotte mußten den Teppich hochheben und zeigen, daß Emil auch nicht darunter steckte. Erwin und Paul kehrten die chinesischen Vasen um, die Wände. Es durften sogar zwei Zuschauer nähertreten, um Emil zu suchen.



Er blieb verschwunden.



»Jotte nein«, rief es aus dem Fenster. »Wo is er denn?« Das war Emils Mutter.



Aber während das Rotfeuer in Grünfeuer wechselte, hob der Zauberer zum zweitenmal seine Arme gen Himmel, faltete die Hände über dem Kopf, murmelte einen geheimnisvollen Zauberspruch, und dabei wurde er wieder rund und dick. Gleich darauf griff er unter sein Gewand und holte Emil wie ein zappelndes Kaninchen unter dem Rock hervor.



Emil verneigte sich, hüpfte von einem Bein auf das andere und warf neckische Kußhände nach allen Seiten. Das hatte er sich als besondere Überraschung ausgedacht.



Da klatschten alle wie wild und riefen: »Jroßartig, tadellos, allerhand!«



Die Frauen machten »Ah!« und »Oh!«



Aber schon ging es weiter. Jetzt folgte das Kunststück mit den zerschnittenen Bändern. Mirjam blieb es auch später noch unerklärlich, wie der Zauberer das machte, denn sie bekam doch jedesmal die einzelnen Teile zu halten und sah genau zu, wie er die Bänder zerschnitt, steckte sie selbst in ihre Tasche und zum Schluß zog sie stets die unzerschnittenen Bänder aus der Tasche.



Der Zauberer jonglierte mit Kugeln, dabei mußten ihm die Kinder die Kugeln und Bälle von allen Seiten zuwerfen. Sogar Piddel mußte bei dieser Nummer helfen. Auch er bekam eine Kugel auf die Nase gelegt. Dann aber kam Erwins große Nummer. Obgleich Erwin vorher seiner Mutter gesagt hatte: »Du mußt dir nich fürchten, det is gar nich richtig. Det sieht nur so aus, und ich merk' det gar nicht«, hielt sie sich doch dabei die Augen zu und rief: »Ne, det kann ick nich sehen.«



Erwin wurde nämlich in eine große, lange Kiste gelegt. Es war eine richtige Kiste. Alle durften sie befühlen und umdrehen. Der Zauberer hatte mehrere solcher Kisten, sie standen alle in einer Reihe. Nachdem Erwin in die Kiste gestiegen war, legte Mirjam einen Deckel darauf, und alle Kinder nagelten gemeinsam die Kiste zu. Dann zog der Zauberer eine Pistole aus der Tasche und schoß dreimal hintereinander. Es knallte fürchterlich, und manche hielten sich die Ohren zu. Dann wurde der Deckel wieder aufgebrochen und an Erwins Stelle sprangen drei Kaninchen aus der Kiste.



Die Leute quietschten vor Vergnügen.



Aber der Zauberer gebärdete sich wie toll.



»He, he«, schrie er. »He.« Wieder zog er seine Pistole hervor und schoß noch einmal.



»Hallo?« anwortete da eine Stimme aus dem obersten Stock. »Hallo, da bin ich.«



Und — nein, es war kaum zu glauben, von oben aus dem Dachfenster winkte Erwin. Als er wieder unten angelangt war, verbeugte er sich nach allen Seiten und überreichte dem Zauberer drei Pistolenkugeln. Er erzählte, daß ihn diese in die Luft geschossen hätten.



Nun klatschten die Leute wie rasend, einige trampelten, andere befühlten Erwin und wollten wissen, ob er es auch wirklich sei.



»Aber, wie um allens in der Welt kamste denn aus der Kiste? Wir haben doch alle zujesehen.«



Ewin sagte kein Wort und verriet nichts.



Der Zauberer zauberte noch allerhand, und in der Pause gingen die Kinder einsammeln.



Viele warfen freiwillig etwas auf den Teller. Andere sagten: »Nee, ick hab' nichts mehr, bei mir is Ebbe.«



Sofort winkten die Kinder dem Zauberer. Dieser kam mit seinem Zauberstab und stellte sich vor den Betreffenden.



»Sie haben also nix mehr?« fragte er. »Kein Geld, niente?«



Der so Angesprochene lächelte und zog seine Börse heraus oder steckte suchend die Hände in die Taschen.



»Permesso«, sagte der Zauberer und berührte ihn mit seinem Zauberstab. Dann schlug er damit auf die Taschen, an den Kopf, auf die Börse, zog an der Nase des Mannes und plötzlich fielen die Groschen aus seiner Nase.



»Jotte ne, Jotte ne«, riefen die Zuschauer und drängten sich dichter zusammen. Der so Bezauberte aber starrte entsetzt auf das Geld, und später faßte er verstohlen in seine Börse und zählte den Rest darin. War das nun Geld aus seinem Sack oder kam es aus der Luft?



Jetzt begannen die Zuschauer alle den Zauberer zu bitten, auch aus ihrer Nase Geld zu zaubern, und er wiederholte wirklich noch dreimal das Kunststück.



Dazwischen leuchteten Rot- und Grünfeuer auf. Der Stehgeiger spielte und umschlich den Zauberer wie eine Katze. Als Schlußattraktion kam noch Mirjams Sondernummer »Die schwebende Jungfrau«. Sie mußte sich auf einen Stuhl stellen. Durch Berührung mit dem Zauberstab begann sie sichtbar frei, ohne Berührung mit dem Stuhl, in der Luft herumzuschweben. Dreimal schwebte sie um den Stuhl herum, gezogen von dem unheimlichen Zauberstab.



»Der Mann«, sagten die Leute, »könnte in jedem großen Zirkus auftreten. Det is ein ganz großer Künstler.«



Einige traten auf Signor Barretta zu und drückten ihm die Hand, denn er gehörte ja zu ihnen. Er war ihr Hausgenosse.



»Mehr«, baten andere, »bitte, bitte, noch mehr.« Aber der Zauberer gab nichts zu. Es war zu spät. Die kleinen, dünnen Kerzen in den Streichholzschachteln vor den Fenstern waren längst niedergebrannt. Und während sich der Zauberer immer und immer wieder verneigen mußte, war es fast dunkel.



Nun sollte endlich auch die Lotterie beginnen.



Die Kinder warfen ihre zusammengefalteten Lose in Kaffeetassen und gingen damit zwischen den Hausbewohnern umher.



»Lose gefällig? Stück für Stück zwei Groschen. Jedes zweite Los gewinnt.«



Das war nicht wahr. Nur jedes vierte Los gewann. So viele Gewinne hatten sie gar nicht, aber es klang viel verlockender.



Die Leute kauften eifrig Lose. Manche vier bis fünf Stück. Es war erstaunlich, daß sie noch so viel Geld übrig hatten.



Erwin schlich Paul nach. Er trug das Los Nummer Eins, und es war ausgemacht worden, daß dieses Los Paul erhalten mußte. Sorgsam hielt Erwin es in der Hand. Er wollte es ihm im letzten Augenblick, wenn Paul in die Tasse griff, zuschieben.



»Zwei Lose kann ick mir kaufen«, rief Paulchen. »Det andere Geld hab' ich dem Eismann gegeben. Vater und Mutter nehmen auch noch zwei Lose, und vielleicht haben wir Glück. Aber ich kauf' bei Lotten.«



Er betrachtete Erwins Tasse gar nicht und lief Lotte nach.



Erwin: »Ach, nimm doch nich von so 'nem Mädchen. Die is viel zu doof, da haste kein Glück. Nimm lieber von mir.«



Er ergriff Pauls Schulter und zog ihn näher.



Paul: »Ne, du, ick hab's Lotte versprochen, laß man.«



Erwin: »Ick wees es aber, ick hab' die besseren Lose. Nimm doch Vernunft an. Mädchen könnten es verlieren. Darum, weißt du«, flüsterte er ihm als Erklärung zu.



Paul blieb stehen. »Ach so, also, wenn du meinst. Dann gib mal her.«



Erwin ließ das Los Nummer Eins rasch in seine Tasse fallen und behielt es sehr sorgsam im Auge, um es dann Paul zu reichen. Hoffentlich stieß ihn jetzt keiner und brachte dabei die Papierröllchen in Unordnung. »Komm, ick geb' dir.« Und schon griff Erwin in die Tasse, um das kostbare Los Paul zu überreichen. Aber da fuhr Paul ganz unerwartet mit seiner Hand dazwischen und rief: »Nee, nee, schüttel mal erst, damit auch kein Betrug dabei is. Ich such' mir selber.«



»Du bist wohl verrückt«, schrie Erwin. Er hatte nicht einmal gewagt aufzusehen, um sein kostbares Los im Auge zu behalten, und jetzt packte ihn Paul am Handgelenk und schwenkte dieses vergnügt auf und ab. Die kleinen Lose kullerten lustig springend durcheinander. Zum Schluß versetzte Paul noch mit seiner flachen Hand der Tasse auch von unten einen Stoß, damit die Röllchen recht durcheinander hüpften.



»So«, lachte er befriedigt, »jetzt is richtig.«



»Esel, du Esel«, brüllte Erwin. Sein Gesicht war rot vor Zorn und Kummer.



Paul trat erschrocken zurück.



»Wat denn?« fragte er ängstlich. »Wat is denn? So macht man det doch.«



Erwin war noch immer außer sich. Er stampfte mit dem Fuß auf und weinte fast.



Die Hausbewohner liefen auf Paul zu.



»Schämt ihr euch nicht, auf solch einem schönen Fest zu streiten?«



Sie sahen, daß Erwin weinte.



»Nimm jetzt dein Los«, sagten sie zu Paul, »und sei ruhig.« Irgendein Harlekin, den sie nicht kannten, nahm Erwin die Tasse aus der Hand und reichte sie Paul.



»Nich doch, nein nicht«, rief Erwin entsetzt. Er wollte dem andern die Tasse entreißen.



»Still jetzt«, befahl der Harlekin.



Paul griff gleichgültig und verstimmt in die Tasse.



»Zwei wollte ich nur«, sagte er, »danke.« Er zog zwei Röllchen heraus.



Erwin nahm die Tasse wieder in seine Hand. »Nun ist alles verpatzt«, knurrte er, »dämliche Ziege.«



Die anderen Kinder tuschelten und drängten sich um Erwin. Dabei sahen sie Paul vorwurfsvoll an. Paul wurde dadurch noch verlegener und hatte gar keine Lust mehr, seine Rollen zu öffnen. Wahrscheinlich hatte er doch nichts gewonnen.



Die Lose waren fast alle verkauft. Die Nummern wurden bereits laut ausgerufen. Alle drängten nach der leeren Wohnung. Sie wollten ihre Nummern mit den Gewinnen vergleichen.



Heiner und Willi, die dort Dienst taten, mußten zeitweilig die Wohnung sperren und die Leute reihenweise antreten lassen.



Nur Erwin besaß noch Lose. Aber ihm war alle Lust vergangen, sie anzupreisen. Wer weiß, wer dabei die leere Wohnung gewann. Um ihretwillen hatten sie doch den ganzen Maskenball veranstaltet. Es war eigentlich Pauls Wohnung und sollte ihm wieder zufallen. Erwin konnte es nicht verhindern, daß viele Unbekannte in seine Tasse griffen und unter ihren Händen auch das letzte Los verschwand.



Oben in der leeren Wohnung schrien die Leute vor Freude immer lauter. Andere standen still im Hof und zerknüllten enttäuscht die Papierschnitzel. »Wir haben kein Glück«, sagten sie. »Das nächstemal«, tröstete sie Vater Brackmann. »Darf ich Sie bitten«, und dann verbeugte er sich und forderte die Nichtgewinner zu einem Trosttanz auf, während das Radio spielte.



Den grüngestrichenen Brackmannschen Kinderwagen gewann Fräulein Holm. Alle lachten und quietschten vor Vergnügen noch lauter.



Aber Fräulein Holm freute sich sehr. Sie trug den Wagen in den Hof und erklärte: »Der hat mir gleich gut gefallen.«



»Nun müssen Se aber schleunigst heiraten, Fräulein«, sagten die Frauen und zwinkerten ihr zu.



Einige Männer boten sich Fräulein Holm als Bräutigam an.



Der Stehgeiger verneigte sich vor ihr und forderte sie zum Tanz auf. Da ließ Fräulein Holm den Kinderwagen mitten im Hof stehen und faßte nach dem Stehgeiger.



»Solo«, befahl Vater Brackmann. »Solo.« Er klatschte in beide Hände. Fräulein Holm und der Stehgeiger tanzten rund um den Kinderwagen.



»Die paßten eigentlich ganz gut zusammen«, stellte Heiner fest, und Erwin nickte zustimmend.



Die anderen Hausbewohner klatschten und traten den Takt mit den Füßen dazu.



Fräulein Holm wurde rot, und der Stehgeiger wäre beinahe gestolpert.



Oben verschwanden die Tassen, Teller, Kinderhemden, Blumentöpfe, Gutscheine, Brote, Nippfiguren, Messer, Gabeln, Löffel und was sonst noch alles gestiftet worden war.



Den leuchtenden blauen Gipsengel mit der Palme gewann Signor Barretta, der Zauberkünstler.



»Mit dem können Se großartig zaubern«, schrien die Kinder. »Der gibt ein herrliches Zaubergerät.«



»Ja, der paßt gut in mein Zauberprogramm«, bestätigte der Zauberer und nahm zufrieden den Engel unter den Arm. Sogar Fräulein Holm freute sich jetzt darüber.



Zum Schluß prangte nur noch das Schild mit dem Hauptgewinn an der Wand.



»Is doch komisch«, wunderte sich Heiner. Er beugte sich zu Willi und sah ihn erstaunt an. »Wat is denn det?« Er trat ans Fenster und pfiff: »Ach, du lieber Augustin.«



Erwin, Emil und Mirjam kamen sofort herbei.



Heiner: »Is denn det Los von der Wohnung verschütt gegangen?«



Willi: »Ick dachte doch, Pauleken...«



»Pst«, murmelte Mirjam und sah sich besorgt um.



Erwin zog die Lippen kraus und maulte: »Der is ja so dämlich, der Paul. Hat mir alles vermasselt. Weiß ick, wo det Los is?«



Inzwischen erinnerten sich auch die übrigen Hausbewohner im Hof unten an den Hauptgewinn.



»Der Hauptgewinn is ja noch nich ausgespielt«, riefen sie.



»Wer hat denn den Hauptgewinn?« fragte einer den andern.



»Det is vielleicht nur so ein Lockmittel gewesen, det kennt man ja«, ließen sich schon einige bissige Stimmen vernehmen.



Die meisten hörten aber nicht darauf. Sie suchten überall den Gewinner. Mehrere Leute hatten ihr Los verloren, und sie waren nun überzeugt, den Hauptgewinn verloren zu haben. Paul saß auf der Schwelle von Haus a. Sein Papierkleid war zerrissen. Er galt als Spielverderber, und das betrübte ihn. Er hatte es doch gut gemeint und wollte ganz ehrlich vorgehen, um sein Glück zu suchen.



Erwin kümmerte sich nicht um Paul. Er hatte ein Küchenmesser gewonnen. Es war schon gebraucht, und er versuchte, es an einer Bordschwelle ein wenig zu schärfen.



Frau Richter hatte einen Gutschein für Stiefelsohlen gewonnen. »Ein großes Glück«, erzählte sie überall, »dem Paul seine Stiefel waren alle zerrissen. Nun kann er sie gleich morgen hierher bringen.«



»Junge, hast du denn nichts gewonnen?« fragte Herr Richter.



Paul schüttelte den Kopf. »Hab' nichts gewonnen.«



Emil trat neugierig näher. »Wat für eine Nummer haste denn? Warst ja überhaupt nie oben nachsehen. Woher willste denn wissen, ob de gewonnen hast. Zeig doch mal her.«



Paul: »Laß mich in Frieden. Ich spiel' nich mehr mit«, grollte er.



Emil: »Wat heißt da Nich-mehr-Mitspielen? Will ja auch keiner mit dir spielen. Dein Los sollste zeigen, sonst nischt.«



Paul öffnete seine rechte Hand. Sie war zur Faust zusammengeballt gewesen. »Da«, sagte er, und die zermalmten, feuchtgeschwitzten Losrollen wurden sichtbar.



Emil öffnete das erste Los. »Nischt«, sagte er und warf es gleichgültig weg.



Paul nickte. »Nun also, wußt' ick ja gleich.«



Beim zweiten Los pfiff Emil durch die Zähne. Er ließ die Hand sinken und sah sich suchend um. »Du kiek mal«, und anstatt das Los Paul zu zeigen, ging er auf Erwin zu und zeigte es ihm.



»Wat sagst du dazu? Glück muß der Mensch haben.«



Erwin betrachtete das Los. Mit rotem Stift stand auf dem Papier »Nr. 1«. Er hatte das Los selbst gemalt. Ein Lächeln zog auf seinem Gesicht auf. Er winkte den andern.



»Alles in Ordnung«, schrie er. »Wir haben noch mal Schwein gehabt.«



Auch Paul hatte seinen gesenkten Kopf aufgerichtet und sah erwartungsvoll nach Erwin. Sollte sein Los doch gewonnen haben? Vielleicht sogar einen Hauptgewinn? Er hatte vor Kummer nicht mehr recht hingehört, was oben geschah. Der Lärm und die Musik waren zu laut gewesen.



»Herr und Frau Richter«, sagte Erwin und überreichte ihnen das Los. »Ich gratuliere. Sie haben hinfort wieder eine Wohnung im Haus Nummer 67, und noch dazu Ihre alte.«



Paul sprang mit einem Satz auf beide Beine. Er zitterte vor Erregung. Die Tanzenden hörten auf zu tanzen. Der Chauffeur Biedermann stellte jäh das Radio ab. Frau Richter umarmte ihren Mann. »Vater!« rief sie, »Vater! Was sagste dazu? Wir kommen wieder in unsre alte, liebe Bude.«



Dann umarmten sie alle Nachbarn, und die Männer schüttelten Herrn Richter die Hände.



»Hinfort können wir also wieder am Abend miteinander unsern Skat klopfen«, riefen sie lachend.



Erwin schlug Paul so kräftig auf die Schultern, daß dieser fast in die Knie knickte. »Mensch, Pauliken, det ging noch mal gut ab.« Mehr sagte er nicht.



Paul nickte noch immer unaufhörlich mit dem Kopf, und die langen blonden Haarsträhnen tanzten über seinem blauroten Muttermal. »Ja, ich hab' Glück gehabt, tolles Glück. Wie gut, daß ich vorher so stark geschüttelt habe. Sonst säß' ich jetzt vielleicht mit einem Blumentopf auf der Schwelle.«



Da prustete Mirjam hinter der vorgehaltenen Hand, und auch die andern konnten nicht länger schweigen. Sie freuten sich viel zu sehr und mußten Paul alles erzählen, aber auch alles von Anfang an.



Paul wurde nicht recht klug daraus, weil sie zu sehr durcheinander schrien. Doch als er endlich alles begriffen hatte, freute er sich nur um so mehr.



»Schmuh habt ihr also machen wollen? Schmuh und Betrug meinetwegen. Doch ich habe ganz allein und ganz richtig und wirklich gewonnen.« Dabei machte er noch einmal genau vor, wie sehr er geschüttelt hatte. »So hoch sind die Lose dabei gehüpft«, versicherte er und zeigte mit der Hand die Höhe an.



Frau Richter lief jubelnd mit ihrem Mann in die Wohnung. Sie sprang wie eine ganz Junge die Treppen hinauf.



Die Zimmer lagen voll Papier und Schmutz.



»Det krieg ich schon wieder sauber«, lachte sie und rief in den Hof: »Paulchen, Paule, kiek doch mal und komm rauf.«



Paul stand noch immer von seinen Freunden umringt und winkte. »Wie Muttern da oben aus dem Fenster schaut, det is schon ganz wieder wie früher. Beinahe noch ein bißchen schöner.«



»Viel schöner«, sagte Erwin, und weil die Musik nochmals einsetzte, packte er Paulchen und hüpfte tanzend mit ihm durch den Hof.



Raketen stiegen und Frösche und Kracher knallten.



»Die Kasse«, schrie Erwin, »jetzt endlich die Kassen.« Er ließ Paul los. »Wir müssen doch noch die Kassen leeren.«



Alle Blechkästen und Zigarrenkästen wurden zusammengeholt und auf die leeren Tische gestellt. Vater Brackmann, der Portier und Frau Manasse bildeten das Prüfungskomitee. Zwischen ihnen saßen Erwin, Heiner und Mirjam. Die andern vom Kinderkomitee bildeten die Absperrung.



Nickel und Münzen kullerten heraus und wurden sorgfältig gezählt.



»Wechsle ich Ihnen alles ein«, versicherte der Bäcker Hennig, der auch dabeistand. »Ich bin froh über jedes Kleingeld.«



Vater Brackmann und Frau Manasse zählten halblaut, und alle warteten schweigend und gespannt. Schließlich rief Vater Brackmann: »Der Reinertrag des Maskenballs ergab 346 Mark und 78 Pfennige. Das ist ein guter Anfang.«



Alle riefen: »Bravo.«



Dann stand Vater Brackmann auf und klopfte mit einem Bleistift auf den Tisch.



»Er will reden«, riefen die Umstehenden und traten einige Schritte beiseite, damit alle ihn sehen konnten.



»Mitbewohner, Hausgenossen«, begann er. »Der Dank für diesen Maskenball gehört unsern Kindern. Es leben unsere Kinder!«



Alle schrien: »Hoch, hoch, hoch sollen sie leben.«



Der Steinsetzer, der neben Emil stand, hob diesen hoch. Ein anderer packte Mirjam, der dritte wollte Erwin fassen. Er wehrte sich aber. Dann tanzten alle noch einmal mit den Kindern durch den Hof, und der Chauffeur Biedermann stellte abermals das Radio ein.



»Es regnet«, rief plötzlich eine Stimme. »Es regnet!«



Alle schauten zum Himmel. Kein Stern war mehr zu sehen, und auch der Mond war verschwunden. Unmerklich hatte sich der Himmel überzogen. Niemand hatte es bemerkt. Dicke, schwere Tropfen klatschten auf den Hof nieder.



Es regnete also wieder.



Herr Biedermann nahm schnell sein Radio herein.



Andere packten die Grammophone zusammen. Stühle wurden ins Haus zurückgebracht. Jeder eilte in seine Wohnung, um die Maskenkostüme nicht zu verderben.



Sie riefen sich aus den Fenstern gegenseitig »Gute Nacht« zu. Türen wurden verschlossen und Lichter ausgelöscht.



Es goß schon in Strömen. Es platschte lärmend auf das Hofpflaster. Wie ein Bach stürzte das Wasser bald darauf aus der Dachrinne und weichte die letzten Reste von buntem Papier, angekohlten Streichholzschachteln, welken Blättern und Orangenschalen auf.



Am nächsten Tag kehrte der Portier alles zusammen und schüttete es in den Abfalleimer.

Nachwort

Lisa Tetzner emigrierte 1933 und lebte bis zu ihrem Tode in der Schweiz. Während des Krieges und in den ersten Jahren nach 1945 schrieb sie neun Bände ihrer Jugendodyssee ›Die Kinder aus Nummer 67. In ihr erzählt sie, was zwei Jungen und ein Mädchen aus einem Berliner Mietshaus von 1931/32 bis 1947/48 erlebten. Paul blieb daheim, weil seine Eltern das Hitlerregime bejahten. Er wurde Soldat in der deutschen Wehrmacht. Am Ende des Krieges setzte er sich mit einem jungen Russen aus dem zerbombten Berlin in die Schweiz ab. Erwin kam mit seinem Vater, der aus einem Konzentrationslager geflohen war, über Paris nach Schweden und Lappland. Er schloß sich der englischen Invasionsarmee an und kämpfte gegen Deutschland. Die Halbjüdin Mirjam verschlug es auf abenteuerlichen Wegen bis nach Nordamerika. Mit gleichgesinnten Freunden, die sie in vielen Ländern gefunden hatten, schlossen sie nach dem Krieg in Genf den »Neuen Bund«, in dem sie für Frieden und Freundschaft unter allen Völkern und Rassen eintraten.



An den Erlebnissen der jungen Menschen führt Lisa Tetzner den Lesern anschaulich vor Augen, wie es Gleichaltrigen vor und während der Hitlerzeit erging. Weil ihre Familien politisch oder rassisch verfolgt wurden, verloren sie Heimat und Vaterland, ihre Eltern und Verwandten, erlitten unsägliche innere und äußere Not und gerieten in tödliche Gefahren. Trotz ihrer Jugend mußten sie für sich selbst sorgen, oft halfen ihnen mitleidige Menschen.



Die Handlung und die Personen hat Lisa Tetzner zum größten Teil erdacht, sie verwendet aber auch die Erlebnisse Berliner Kinder und eine Zeitungsnotiz. Sie erzählt realitätsnah und führt fremde Begriffe geschickt ein, indem sie sie mit anschaulichen Inhalten füllt. Hinter allen Ereignissen steht das Zeitgeschehen. Lisa Tetzner weist oft auf die politischen Zusammenhänge hin, deutet und erklärt sie auch in so einfacher Form, daß die lesenden Kinder sie verstehen.



Die einzelnen Fäden der vielstrangigen Handlung füllen jeweils einen Band, so bleibt jeder für sich verständlich. Die Autorin behält jedoch das Gesamtgeschehen stets im Auge. Sie führt die einzelnen Stränge - und damit auch die Personen - zum Schluß wieder zusammen. Die Jugendodyssee besitzt deshalb trotz ihrer Länge einen klaren Aufbau.



Da Lisa Tetzner bewußt für junge Menschen schreibt, gestaltet sie alle Erlebnisse der Kinder und Jugendlichen spannend. Die Ereignisse folgen rasch aufeinander, die Handelnden stoßen immer wieder auf Hindernisse, die sie überwinden müssen. Überraschende Wendungen führen zu weiteren Verwicklungen oder Lösungen. Außerdem gewinnt die Autorin dem ernsten, ja tragischen Stoff komische Seiten ab, die eine entlastende Funktion besitzen.



Die vielen Gestalten zeichnet sie mit ihren Vorzügen und Schwächen. Der Leser bewundert den Optimismus der Kinder und Jugendlichen, ihren Lebensmut, ihre Aktivität, ihre Fähigkeit, solidarisch zu handeln und Freundschaften zu schließen wie zu halten. Aber sie verhalten sich auch egoistisch, sind rechthaberisch und streiten. Sie schaden sich gegenseitig, laden Schuld auf sich, stehlen und quälen den Schwächeren. Mirjam, Hans Suter wie die Hilfsbereitschaft der Schweizer sind jedoch überzeichnet. Lisa Tetzner beurteilt alle Handlungen mit den Maßstäben des humanistisch-christlichen Abendlandes. Sie spricht klar aus, was sie für gut und böse hält. Dabei zeigt sie viel Verständnis für alle schuldig Gewordenen, selbst für Nazis. Das Abwägen der Gründe, die sie veranlaßten, Hitlers Politik zuzustimmen, erleichtert deutschen Kindern, das Verhalten der älteren Generation zu begreifen.



Die neun Bände der Kinderodyssee erschienen 1944-49 in der Schweiz im Verlag Sauerländer, Band 3-6 um 1949 als Sonderausgabe im Stuffer Verlag, Baden-Baden. Das Werk wurde ganz oder teilweise in zwölf Sprachen übersetzt und im Ausland eifrig gelesen. In Deutschland fand es wenig Zustimmung, weil die Mehrzahl der Erwachsenen damals nicht bereit war, mit Kindern und Jugendlichen der Wahrheit gemäß über die jüngste Vergangenheit zu reden. Der tiefe Eindruck, den der ›Holocaust‹ auf die Deutschen machte, und die zahlreichen Bücher für Jugendliche, die in den letzten Jahren über die Hitlerzeit erschienen und noch erscheinen, zeigen jedoch, daß heute die Mehrheit des Volkes bereit ist, sich mit dem Nationalsozialismus auseinanderzusetzen. Die Kinderodyssee ist deshalb so aktuell wie bei ihrem Erscheinen. Sie führt Leser ab neun Jahren behutsam in die schwierige Problematik ein.



Die vorliegende Ausgabe enthält die ersten beiden Bände der Reihe. (›Erwin und Paul‹ erschien bereits vor 1933 in zwei deutschen Verlagen, ›Das Mädchen aus dem Vorderhaus‹ dagegen erst 1948 in der Schweiz.) Beide Bücher bilden eine Art Einleitung für die Irrfahrten der ›Kinder aus Nummer 67‹. Sie erzählen, was diese daheim erlebten. Die Autorin zeichnet ein realistisches Bild der materiellen Not in den Familien, deren Väter arbeitslos wurden, wie des Zusammenlebens der Menschen aus dem Vorder- und Hinterhaus. Wenn sie die Arbeiter- und Kleinbürgerkinder so aktiv und willensstark darstellt, trifft sie damit einen Wesenszug der Berliner. Die Menschen dieser Stadt lassen sich nicht so leicht unterkriegen.

Lahnstein, im Dezember 1979

Anna Krüger

Worterklärungen



a. D.	- außer Dienst



Cake	- englische Bezeichnung für Kuchen



Clique - Bande, Gruppe



drapieren - ausschmücken, mit Stoff behängen



fummeln - sich an etwas zu schaffen machen; beim Fußballspiel: dem Gegner den Ball wegnehmen



Harlekin - Hanswurst, komische Figur



Kanapee - Sofa



kiek - guck



Klamotten - alte Kleidungsstücke, Gerümpel



Klamauk - Lärm



knorke - fein, tadellos



kurios - seltsam, sonderbar



Perron - Bahnsteig, Plattform



Pfannkuchen - Berliner, Krapfen



Polente - Polizei



proper - sauber, nett



Schupo - Abkürzung für Schutzpolizist



Sechser - Fünfpfennigstück



Semmel - Brötchen



Skat - Kartenspiel



Stullen - Brotschnitten



trapsen - sehr laut auftreten



türmen - weglaufen, ausreißen



verkrümeln - sich unauffällig entfernen



vermasseln - verderben, Unglück bringen



Volant - loser Besatz aus Spitzen oder Stoff



zetern - wehklagend schreien
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